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Die gewöhnliche Zeitrechnung für 1846 .

Im gregorianiſchen Kalender .

Die goldene Zahl 3. Die Epacten XXII . Son⸗

nenzirkel 6. Der Römer Zinszahl 3. Der Sonn⸗
tags⸗Buchſtabe E. Septuageſ . 19 . 3Aſchermittwoch 5. Febr . Oſterſonntag 23 . Maͤrz.

Himmelfahrt Chriſti E Mai . Pfingſtfeſt 11. Mai

Trinitatis⸗Sonntag 18 . Mai . Fronleichnamstag
22 . Mai . Erſter Advents⸗Sonntag 30 . Novbr .

Zahl der Sonntage nach Trinitatis : 27 . Die
Quatember : 12 . Febr . , 14 . Mai , 17 . Sept . u.
17 . Dez . Von Weihnachten 1844 bis Hrn. Faſt⸗
nacht 1845 ſind es 5 Wochen 4 Tag .
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Wie der krumme Schneider zu einem

Haſenbraten kommt .

( Mit einer Abbildung . )

Der geneigte Leſer hat gewiß ſchon lang
darüber nachgedacht , warum denn der » rhein⸗

ländiſche Hausfreund “ gar nichts mehr vom Zun⸗
delfrieder bringe , und den Hausfreund hat ' s ſel⸗
ber auch ſchon verzürnt , daß er ſchon ſo lang
nichts mehr von ſeinem alten guten Frennd , dem

undelfrieder gehört hat . Aber wahrſcheinlich
ſt er , naͤmlich der Frieder , nicht der Hausfreund ,

jetzt auch anfangen alt , und nimmer aufgelegt
zu luſtigen Streichen , die der Hausfreund er⸗

zählen kann , wenn er nicht gar ſchon den Weg
alles Fleiſches gewandelt iſt , denn er war ſchon
anno Neune im zweiten Saft , als er dem Hei⸗
ner die Hoſen abzog , und nachher mit ihm dem
rothen Dieter das Säule wegmauste . Es

macht aber nichts , denn der Hausfreund hat
in neueſter Zeit eine andere Bekanntſchaft ge⸗
macht , nämlich mit dem krummen Schneider ,
von dem er gar manch luſtiges Stücklein dem

eneigten Leſer wird auftiſchen können . Eigent⸗
ich hat er die Schneiderei ſchon lange aufge⸗
eben , hat Nadel und Scheere ans Nägele ge⸗

hängt oder vielleicht auch verkauft und nach
dem Fiedelbogen gegriffen , und ſpielt jetzt auf
Hochzeiten und Jahrmärkten luſtige Walzer und

Doppelſchottiſche auf , denn er ſagt , er könne das

Sitzen nicht ertragen , und bei der Schneiderei
habe er ſeinen krummen Fuß geholt , weil die
Schneider nicht wie ander ' Leut mit dem Hin⸗
tertheil , ſondern mit den Fuͤßen ſitzen . Wenn aber
Einer einmal Frieder getauft iſt , ſo muß er ſein
Lebtag der Frieder bleiben , und ſo , wenn Einer
bei der Schneiderei geweſen iſt , und einen krum⸗
men Fuß hat , bleibt er eben der krumme Schnei⸗
der , und wenn er zehnmal nicht mehr auf dem

Handwerk ſchafft und Spielmann geworden iſt .
Gar geſpäßig iſt es zu hören , wie der krumme

Schneider einmal auf wohlfeile Art zu einem

Haſen gekommen iſt , nämlich zu keinem lebendi⸗

gen , denn den würde er wahrſcheinlich mit ſeinem
krummen Füßle nicht haben fangen können ,
ſondern zu einem todten , friſchgeſchoſſenen . Das

Ding ging ſo zu :
An einem ſchönen Januarmorgen hatte der

krumme Schneider die Pelzkappe aufgeſetzt und
den Stecken zur Hand genommen , er wollte über

Feld gehen , nicht gerade , weil er ein nothwen⸗
diges Geſchäft auswärtig zu beſorgen hatte ,
ſondern weil es daheim bei ihm kalt war , und
der Winter allerhand ſchöne Blumen und Figu⸗
ren an ſeine Fenſterſcheiben gemalt hatte , die
mit Schindeln zugeflickt waren von wegen des

Glasmangels und der krumme Schneider hatte
doch keinen Stecken Holz mehr im Haus . So

dachte er , ich will mal meinen Gevatermann

beſuchen und ſteht auf und ſpazirt , die Hände
in den Hoſentaſchen , zum Städtlein hinaus .
Wie er ſo eine Viertelſtunde marſchirt iſt , hört
er einen Schuß und bald noch mehrere . „ Sie wer⸗
den heut wieder jagen , ſagt er zu ſich , „ſo einem

Häslein waͤre ich gerade jetzt auch nicht Feind . “
Und wie er ſo übers Ackerfeld hinſpazirt , kommt ,
ſchlag mich das Wetter ! ein ſtattlicher Kraut⸗

freſſer daher , aber nur noch auf drei Füßen ,
denn er war angeſchoſſen , und gerad ' auf den
Krummen zu , macht noch einen Satz und fällt
um maustodt . „ So kommen wir da zuſammen, “
ſpricht derKrumme zum Häslein , „ ' s wär Schad ' ,
wenn du hier verderben müßteſt . Komm her ,
lieber Sohn , wir wollen mit einander heim ſpa⸗
ziren ; habe ſchon lang kein Wildpret mehr ver⸗

fucht . “ Mein Schneider , nicht faul , nimmt den

Haſen an den Löffeln und mit unter den Rock
' nunter und rechts umkehrt wieder heim . Der

Menſch denkts , Gott lenkts , und ſo hatte der
krumme Schneider auch nicht daran gedacht , daß

gerade jetzt der Forſtmeiſter mit einigen Jagern
aus dem Walde hervorkommen könnte . Zum
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Umkehren war es zu ſpät , und an ihnen vor⸗
bei konnte der Schneider auch nicht , denn das

Häslein ſtreckte die Hinterbeine unter dem Rocke

bervor . „ Muß der Teufel grad jetzt die Jäger
auch daher ſühren , ſagt der Schneider, „ die Gruͤn⸗
kittel ſind doch überall , wo man ſie nicht haben
will . Aber mit der Gelegenheit könnte ich ganz
hübſch ins Zuchthaus ſpaziren müſſen , denn
auf ſo ein Häslein ſind ſie gar arg verſeſſen . “
Was thut mein Schneider in der Noth . Er
reſolvirt ſich kurz , zieht den Haſen unter dem
Rock hervor , legt ihn ganz ſachte auf den Bo⸗

den , dreht ſich um und ſetzt ſich gerade vor ihn
bin . Die Hoſen zieht er aber auch herunter
und ſitzt nun da , ſelber ein Has wie man ſagt ,
und läßt ſich gar nicht anfechten , daß es ihm

ſan kühl um das Hintertheil wird , weil näm⸗

ich der Wind ſo kalt an ihm vorbei ſtreicht .
„ Der krumme Schneider iſt doch ein rechter

Schweinigel , ſagt der Waldhüter und dreht ſich
um , der Forſtmeiſter dreht ſich auch um , und
der Bezirksförſter hat auch keine Freude an des
krummen Schneiders Geſicht ohne Nas .

Als die Jäger wieder fort waren , ſteht der
krumme Schneider auf , knüpft die Hoſen wie⸗
der zu und macht , daß er heimkommt mit ſeinem
langohrigen Schatz — , under ſei nicht lang
in der Beize gelegen .

Merke : Wer ſchnell beſonnen iſt , kommt

oftmals gut durch .
Merke ſerner : Es iſt aber oftmals nicht

rathſam ein Häslein zu mauſen .
Merke weiter : Auch der krumme Schneider

ißt gern Haſenfleiſch ,

Noch eine Geſchichte vom krummen

Schneider .
Spazirt eines Tags der krumme Schneider

durchs Städtlein herab , es war an der Kirch —⸗
weihe , und der Schneider war luſtig und gu⸗
ter Dinge , denn er hatte manchen Sechsbätz —
ner zuſammengegeigt und ein ſchön Stück Geld
in der Taſche und die porzellanene Pfeife im

Naule . Ans Rößleswirths Stall bleibt er ſte⸗
ſten , denn es ſoll ein Gaul kliſtirt werden , der ' s
Darmgicht hat , und der Schneider iſt gern bei

ſolchen Gelegenheiten , wo es etwas zu ſehen
gibt . Alſo geht er ohne Umſtände zur Stall⸗

thüre hinein , immer die Pfeife im Maul und
macht ein wenig den Handlanger , vielleicht , daß
er ' ein Schöpplein verdient . ——
Kaum aber iſt der Schneider eine Weile

iu Stall , ſo ſtteckt ein Gendarm , der des Wegs

daher kommt , den Kopf zur Thüre herein , um
eben auch zu ſehen , was los iſt , denn die Gen⸗
darmen ſtrecken ihre Naſen überall hinein . Der
krumme Schneider ſieht den Tzako nicht , bis
er aufguckt , und nun fällt ihm ein , daß das
Rauchen im Stall verboten iſt und er ſeine
Pfeife auch im Maul hat ; ſchnell ſteckt er ſie
in die Taſche , aber es iſt ſchon zu ſpät .

„ Weiß Er nicht , Schneider , daß das Rau⸗
chen im Stall verboten iſt ? “ fragt der Gen —
darm und reißt dem Schneider die Pfeife aus der
Hand , um ihm zu beweiſen , daß ſie auch noch
brenne .

„ Ja freilich weiß ich, daß es verboten iſt, «
Herr Brigadier , „ aber ich habe es eben leider
Gottes vergeſſen . Unſer Einer hat an gar vie⸗
lerlei zu denken und kann nicht Alles behalten ,
was Ihr Herren verbietet oder erlaubt . S' iſt
aber s ' erſtemal , daß mir ' s paſſirt und dieſert⸗
wegen wird mich der Herr Brigadier dießmal
verſchonen . “

Aber der krumme Schneider bat vergebens ,
der Brigadier ließ ſich nicht erweichen und er
mußte mit ihm vor Amt . „ Warte , „ dachte der

Schneider, “ „kriegſt du mich , krieg ich dich und
ſchreit ploͤtzlich : „ aber Herr Brigadier , das Sil —

berbeſchläg an meiner Pfeife , das Sie mir ab⸗

geriſſen haben , wollen wir nicht dahinten laſ⸗
ſen . “ „ Was Silberbeſchläg ! “ ſagte der Bri⸗

gadier . „ Ja mein Silberbeſchläg iſt auf den
Boden gefallen , als Sie mir gerade eben die

Pfeife aus der Hand nahmen und ich halte mich
an Sie , es koſtete mich neu einen Kronenthaler . ⸗

Dem Brigadier iſt es nicht lieb dieſe Nach⸗
richt zu hören , und er ſucht deßhalb Alles aus ,
um das Beſchläg wieder zu bekommen . Alleit
es iſt Abend und überdieß dunkel im Stall , da⸗
her ſpringt er ſchnell in die Küche , holt ein
Licht und ſucht und ſucht und findet aber kein
Beſchläg , weil der Schneider keines gehabt hatte .

Nachdem der Brigadier alle Heiligen herab⸗

geflucht hatte , ging er mit dem Schneider vor
Amt und zeigte ihn an . Der Bürgermeiſter ver⸗

urtheilte ihn zu 1 Gulden Strafe .
„ Ich zahle meine Strafe, “ ſagte der Schnei⸗

der , „ aber der Herr Brigadier wird die ſeinige
jetzt auch zahlen . Ich habe geraucht im Stall ,
das koſtet 1 Gulden , und er iſt mit einem brennen⸗
den Licht hineingegaͤngen , das koſtet 5 Gulden . “

Da horchte der Brigadier hoch auf , daß er

ſich vom Schneider auf ſo liſtige Weiſe hat fan⸗

gen laſſen . Allein es half nichts , er mußte zahlen
ſo gut als der Schneider , und als dieſer ein

ganz höfliches Compliment machte und ſo ſpöt⸗
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fiſch ſagte : „ Adies Herr Brigadiee , ich will jetzt
mein Pfeifenbeſchläg ſuchen , da bekam der
Gendarm erſt einen rechten Zorn .

Merke: Der krumme Schneider war dieß⸗
mal liſtiger als der Gendarm .

Mißverſtaͤndniß .
In einem gewiſſen Dorfe im Elſaß , der

Hausfreund hat ' s auch ſchon geſehen , verſtun⸗
den ſich der Pfarrer und der Bürgermeiſter ſehr
wohl zuſammen , alſo daß ſie oftmals im rothen
Löwen zuſammenkamen , einem Fläſchlein Ro⸗
then den Garaus zu machen , und wenn ſie dann
recht vergnuͤgt waren , ſo pflegte der Pfarrer
zum Bürgermeiſter immer zu ſagen : „ Salus ! Herr

Bürgermeiſter . “ Das iſt ſo viel als Proſit oder

Geſundheit Herr Bürgermeiſter . Der Bürger⸗
meiſter , ſo aber nicht lateiniſch verſtand , hätte
ſchon lang gerne wiſſen möͤgen, was wohl das
Wort „ Salus “ bedeute , er ſchämte ſich aber den

Pfarrer zu fragen aus Stolz , und weil er meinte ,
ſein Reſpekt kriege ein Loch, wenn er nach dem
Balus frage .

Einsmals kam er nach Straßburg zu dem

bekannten dicken Seiler , der ſeiner Zeit fuͤr einen
geſcheiten Mann verzollt wurde , und auch ein
Schalk war , und fragte ihn , was denn wohl
das Wort „ Salus heiße ? Der Seiler , welcher
ſah , daß der Bauer einen rothen Bart hatte ,
ſtellte ſich Anfangs , als wollte er nicht damit

3 weil aber der Bauer bat , und

hinzufügte , daß der Pfarrer das Wort oft ge⸗
gen ihn gebrauche , ſo ſprach er endlich : „ Ich
will ' s Euch wohl ſagen , weil Ihr ' s doch gern
wiſſen möchtet . Salus heißt : Du rothbärtiger
Dieb . “ Der Bauer ward darüber vor Zorn

anz toll , und ſchrie , „ dafür ſoll der Henker den

faffen holen . “ Als nun der Pfarrer mit dem

Bürgermeiſter wieder einmal zuſammenkam und
ihm mit dem „ Salus “ wieder eins zutrank , ſo
ſprang der Bürgermeiſter auf , und wollte über
den Pfarrer her , indem er ſchrie : „ Er

feig wohl ein ſchwarzbärtiger Dieb
ein . ⸗

Das hartmaͤulige Pferd .
Wollte einmal Einer auf wohlfeile Weiſe

eine Reiſe machen — laufen mag er nicht , rei⸗
ten iſt ihm zu theuer und fahren noch theurer ,
ſo geht er auf den Pforzheimer Viehmarkt , be⸗

fieht ſich die Rößlein hin und her , macht ihnen

alt feien und ſtellt ſich , als wollte er einen Gaul
kaufen . Endlich kommt er zu einem Bekannten ,
einem guten ehrlichen Bauer vom Wald , der
mit einem fünfjährigen Fuchſen daſteht . „ Wie

theuer der Fuchs ? “ „ Sechzehn Karlin . “ —

„ Lauft er auch gut ? “ „ Wie ein Hirſch, “ ſagte
der Bauer vom Walde , „ich laß es d' rauf an⸗
kommen . “ „ So will ich mal Wilferdingen zu
reiten, , ſagte der Käufert und dem Verkäufer
iſt ' s recht . Alſo beſteigt jener den Fuchſen und rei⸗
tet Wilferdingen zu , reitet auch nach Wilferdin⸗
gen , auch nach Durlach und noch weiter , bis
er nach Freiburg kommt und dort ſeine Geſchäfte
abmacht . Nach einigen Tagen kommt er wie⸗

der und läßt ihm ſagen , daß er den Fuchſen
eigentlich doch nicht brauchen könne — weil er

ſo hartmäulig ſei — bald aber läßt ihm das Amt

auch ſagen , daß er verklagt ſei , wegen Schaden⸗

erſatz , Rittlohn und dergleichen , von ſeinem Be⸗
kannten auf dem Wald . Am Gerichtstag kom⸗

men beide zuſammen in der Amtsſtube und die

Sache ſoll verhandelt werden . „ Ihr habt dem
Bauer da ſein Pferd nach Freiburg geritten ? “
fragt der Oberamtmann den Reiter , und ſetzt
ihm auseinander , daß er Schadenerſatz leiſten

müſſe . — Der aber ſagt ganz verwundert , „ Herr
Oberamtmann ? wie kann ich Schadenerſatz lei⸗

ſten , bin ich doch unſchuldig an der ganzen Ga⸗

ſchichte , denn das Roß iſt ſo hartmäulig , daß
ich es nicht mehr umwenden konnte und nur

grad ausgehen laſſen mußte , bis es nach Frei⸗
burg gekommen iſt , wo es erſt am Thor anhielt . “

„ Ihr ſeid ein närriſcher Kautz, “ ſagte der Ober⸗

amtmann und lachte , „ aber Ihr müßt doch zahlen .

Die Erbſchaft oder wie Gewinn Verluſt
bringen kann .

ſonſt im Sprichwort , doch kann ' s der Hausfreund
auch , wenn er ſchon nimmer in die Schule geht
und auch kein Narr iſt . — Dieß hat der gute
Freund auch bedacht , der dem Hausfreund die

Geſchichte mittheilte , die ſogleich kommen wird ,
und der Hausfreund dankt Jedem darum , der

ihm ſolche Neuigkeiten bringt , eben weil es eine

wahre Geſchichte iſt , an welcher Mancher ein

Abſehen nehmen kann . Namen braucht der Hausd
freund keinen zu nennen , die Geſchichte iſt be⸗
kannt genug , und dem , der ſie noch nicht kennt ,

das Maul auf ,viſitirt die Zahne , ob ſie auch ſchon kann es Einerlei ſein , ob es der Baſtian oder

der heim , ſchickt das Rößlein ſeinem Herrn wie⸗

Kinder und Narren ſagen die Wahrheit heißt ' s
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der Chriſtoph dſt. Es iſt aber der Baſtlan und

wohnt in einem gewerbſamen Städtchen , durch
welches der Hausfreund gar manchmal ſpazirt ,
und hat ' s ihm immer gar gut dort gefallen ,
denn wenn kein zweiundvierziger Jahrgang vor⸗

hergegangen , iſt alles wohlfeil und gut , und

wenn einer einen Schoppen Achter getrunken
hat , ſo braucht er ſich Nachts nicht im Bett

umzukehren , damit er ihm nicht die Gurgel
durchbeißt , nämlich der Wein . Der Baſtian
trinkt auch alle Abend ſein Schöpplein und

glaubt das Liedlein habe Recht , welches ſagt :
Und dem Guten iſt ' s zu gonnen

Benn am Abend ſinkt die Sonnen⸗
Oaß er in ſich geht und denkt
Wo man einen guten trinkt . “

Nicht Alle können alle Abend dieß ſingen ,
aber der Baſtian kann ' s , denn er hat ein gutes

andwerk , das ſeinen Mann ernährt und auch
eine Frau , nämlich die Kathrine und ſeine vier

uben , den Johannes , den Alois , den Kaſpar
und den Fritzle , welches der kleinſte iſt , weil
vor ihm noch ein Mädle kommt , die auch
Kathrine heißt . Aber gut iſt gut , und beſſer
iſt beſſer und ſo ſchlägt es der Baſtian auch
nicht aus , als er von ſeiner Mutter Schweſter ,
die im ledigen Stande verſtorben , bei zwei
Morgen Ackers erbt . Was fangt man mit der

Erbſchaft an , fragt der Baſtian ſeine Kath⸗
tine , und hätte gern , daß ſie ſagte : man ſoll
ſie verkaufen , iſt aber nicht ſo keck, daß er ' s

uerſt ſagt , weil ihn ſein Weib gut gewöhnt
ka, denn ſie hat Haar auf der Zung —dieß⸗
mal aber iſt die Kathrine ein ' s Sinn ' s mit ihrem
Baſche , denn der Acker liegt dreiviertel Stund
weit in einer fremden Gemarkung . Zum Selber⸗
bauen iſt er alſo zu weit , und in Blumenzins
will ſie ihn auch nicht geben , weil zwei Hund
aicht gut an einem Knochen nagen können .—
So iſtẽs ihr alſo auch recht , wenn der Baſtian den
Acker verkauft . Ueber dem kommen der Samel
und der Jekuf die Gaß herunter , grad ' an Ba⸗

ſtians Haus vorbei . —

„ Wo naus Samel 9 “ fragt er die zwei
zum Fenſter hinaus . —

„ Nun mer wölla beim Blumenwirth a Rößle
beſeha, « ſagt der Samel . „Einkehrt , einkehrt ,
ſchreit der Baſtian , wir wollen jetzt mit ' nan⸗
der handeln , ich hab ein Aeckerle zu verkaufen ,
das 58 recht für Euch wär ' und es kommt
mir bei Euch auf eine Karlin nicht an . “

„ Nu , der Herr Baſtian will a Händelchen
mit uns machen , daß mer könna ebbas verdiena,⸗

Baſttan einzukehren . — Nun wird gehandeln
und der Baſtian kriegt wenigſtens zwanzigmal
einen Batſch von dem Samel , bis er endlich auch
einſchlägt . „ Alſo ſiebenhundert Gulden ſagt er ,
„krieg ich und das Geld muß morgen auf mei⸗
nem Tiſch ſein und für ' s Meß bin ich gut , es

ſind zwei Morgen . “ —

„ Nu ſo ſoll Er a' ch die Siebenhundert haben
für die 2 Morgen , ſie ſind aber gut bezahlt,⸗
ſagt der Samel und nun geht ' s in ' s Blumen⸗

wirths , um auch ein kleines Weinkäufle zu trinken ,
und der Kaufbrief wird auch dort geſchrieben .
Der Samel bleibt aber nicht lang dabei , denn
er muß lugen , wo er die 700 fl. herkriegt und
war ſchon fort , als die Kathrine kommt , um
ihren Baſche zu holen zum Nachteſſen , weil
ſonſt die Suppe kalt werde ; ſie iſt aber doch
kalt worden , denn die Kathrine mußte auch
ein wenig ſitzen , und wenn ſie hundertmal ſagt :
„jetzt geh' ſt aber mit , Baſche, “ ſo bringt er ' s
ihr als wieder , und ſo hat der Wächter ſchon
lang Zwölfe gerufen , als der Baſtian ſeine
Kathrine heimführte oder ſie ihn , man hat ' s
nicht recht unterſcheiden können .

Ueber drei Tag bringt der Samel das Geld ,
das er unterdeſſen zuſammengebracht hat , und

zählt ' s dem Baſtian auf den Tiſch hin in lau⸗
ter Fünf⸗Liverthaler .

So weit waͤr ' Alles recht , der Baſtjan bat
ſein Geld und der Samel und der Jekuf haben
den Acker . Aber nicht lang ſteht ' s an , ſo kom⸗
men die zwei wieder , mehr geſprungen , als ge⸗
loffen . „ Iſt der Baſtian zu Haus ? “ fragen ſie
alle auf einmal die Kathrine , die im Garten

Wäſche aufhängt . „ Ja er iſt drinn in der Werk⸗
ſtatt . , „ So ſoll er doch gleich rein komma in die
Stub . “ Der Baſtian kommt . „ Was um, “ fragt
er die Juden , „ was macht ' s Aeckerle ? “ „ Ja
was macht ' s Aeckerle , was hat Er gemacht , Ba⸗
ſtian ? Hat Er uns nicht zwei Morgen ver⸗
kauft für 700 Gulden ? hat Er nicht für das

Meß garantirt ? Sind aber blos anderthalb .
Iſt das a' ch ehrlich gehandelt ? Wir wollen
unſer Geld wieder , was wir haben zu viel be⸗

zahlt . “
„ Ah was, “ ſagt der Baſtian , „ gehandelt iſt ge⸗

handelt , der Pfaff gibt kein Opfer mehr raus ,
es heißt : die Augen auf oder den Beutel , wenn
es weniger iſt als zwei Morgen, ſo iſt es Euer
Schaden . /

Die Juden aber waren gar nicht zufrieden ,
und wollten eben ihr Geld wieder , das ſie zu
viel bezahlt hatten .

ſagen die Juden und ſäumen ſich nicht beim » Und wißt Ihr jetzt was, » fangt nun der



Baſtian an , ⸗der Erſt , der noch ein Maul aufthut,ſmit dem Farraſchwanz da , ſo ſchreia mer doch
der kriegt auf ' s Dach , und da hat der Zim⸗
mermann ' s Loch naus gemacht . Marſch ! “

So machte er die Stubenthüre auf und die

beiden Juden mußten weiter . „ So müſſen wir

eben auf ' s Amt, “ ſagte der Samel , als er un⸗

ter der Thüre ſtand . — „ Meintwegen könnt

Ihr hin , wo Ihr wollt , aber jetzt machet , daß

Ihr mir zum Haus naus kommt, “ ſagte der

Baſtian und ſchlug die Stubenthüre zu .
„ Das Ding koͤnnt doch zu böſen Häuſern

fuͤhren , ſagte er nun zu ſeiner Kathrine , „ ich will

doch auf der Stell zum Vogt , der das Güter⸗

buch unter der Hand hat ; ein Dienſt iſt den

andern werth , und wenn ich ihm ein paar Kro⸗

nenthaler in die Ripp werfe , ſo thut er mir

ſchon den Gefallen und macht aus den andert⸗

halb Morgen zwei . “ Aber der gute Baſtian hatte

falſch gerechnet , denn der Vogt war ein Ehren⸗
mann , ließ ihn nicht dumm anlaufen , und nur ,
weil er ſo gar inſtändig bat , wurde er von ihm
nicht angezeigt .

Aber daß er das Geld für den halben Mor⸗

gen wieder herauszahlen ſollte , wollte ihm gar
nicht hinunter , deßhalb verfiel er auf einen an⸗

dern Plan . Er ließ den beiden Juden ſagen ,
ſie ſollen um die und die Zeit , im Bären in
— —ſich einfinden , ( der Hausfreund braucht
den Namen nicht zu nennen ) , dort können ſie
ihr Geld wieder haben . „ Der Baſche hat ſich
anners b' ſonnen, “ ſagen die Juden , und kommen

vor Freude eine ganze Stunde früher , als ſie der

Baſtian beſtellt hatte . Der kommt endlich auch ,
aber nicht allein , denn unter dem Rock ſteckt
ein tüchtiger Ochſenziemer , mit dem er die Ju⸗
den auszahlen will .

„ Nu , „ das iſt ſchön , Herr Baſtian, “ riefen die

beiden Juden , „ daß mer ohne Prozeß auseinan⸗

der kommen . “ „ Ja wart ich will der, “ ſagt Ba⸗
ſtian , und zieht den Ochſenziemer unterm Rock

vor , „ do iſt der Prozeß “ und legt eine Schrift

auf den Tiſch , in welcher kurz und gut geſagt
iſt , daß der Samel und der Jekuf von da und

da dem Baſtian von da und da , anderthalb
Morgen Acker abgekauft haben um 700 fl. „ Ob

Ihr jetzt unterſchreiben wollt , ſagt er und fuch⸗
telt mit dem Ochſenziemer den Juden unter der

Nas herum . Aber die beiden Juden wollen ihr
Geld nicht verlieren und unterſchreiben nicht .
Da fliegt einmal dem Samel eins hinter die

Ohren und dem Jekuf ein Paar übers Kreuz ,
daß er nach Luft ſchnappt und ſich biegt wie

eine Garbenwied . „ Nu was iſt das , Herr Ba⸗

gleich um de Hilf . “ Nun wird der Baſtian
hitzig und fuchtelt die Juden in der Stube her⸗

um , die aber nicht faul , fangen ihm den Ochſen⸗

ziemer auf und wollen ihn ihm aus der Hand
reißen . Was thut der Baſtian ? Er zieht ' s
Meſſer aus dem Sack und fährt damit an dem

Ziemer hinab , wie wenn er einen Stecken aus⸗

näſteln wollte . Auf das erheben die Juden ein

Zeter - und Mordjogeſchrei und ſpringen zum
Fenſter hinaus , der Baſtian hinten drein , weil

er den Vogt mit dem Amtsdiener die Gaſſe
herabkommen ſieht , und auf und davon . Nun

geht der Lärm an . Die Juden zeigen dem Vogt
ihre zerſchnittenen Finger und geben die Ge⸗

ſchichte zu Protokoll ; und da der Baſtian im Ei⸗

fer die Kappe und ſeinen Kaufbrief mitzunehmen
vergeſſen hatte , ſo braucht man auch keine drei

Zeugen und die Sache wird alſobald vor Amt

angeklagt .
Das Ende vom Lied waren ſechs Wochen ,

die der Baſtian abſitzen mußte . Die Juden be⸗

kamen ihr Geld wieder heraus , und wer die

Unkoſten und das Schmerzengeld bezahlen mußte ,
war auch der Herr Baſtian .

Merke : Die da reich werden wollen , fal
len in Stricke .

Merke abermals : Der Ind iſt auch ein

Menſch ſo gut wie der Chriſt , und betrogen iſt
betrogen .

Merke drittens : Wie du blos anderthalb
Morgen haſt , ſo kannſt du nicht zwei verkaufem

Merke viertens : Der Farrenſchwanz hat

heut zu Tag nimmer ſo viel Recht , wie vorher .
Merke fünftens : Nicht immer ſind drei

Zeugen nöthig , um einen zu überweiſen

Die zufällige Entdeckung

Einem Fürſten wurde vor Alters einmal ein

anſehnlicher Schatz entwendet . Man konnte auf
Niemand einen beſtimmten Verdacht faſſen und

der Fürſt ſetzte daher eine große Belohnung für den

aus , der die Diebe anzeigen und entdecken würde .

Dieſe Nachricht kam einem Kohlenbrenner zu

Ohren , der in einem nahen Walde in großer
Armuth lebte und gerade nichts zu beißen und
zu nagen hatte . Halt ! dachte er , da kann ich

vielleicht einen Schnitt machen und wenigſtens
ein paar Tage lang vollauf zu eſſen und zu

trinken bekommen . Alſo machte er ſich auf und
wanderte noch der Hofburg des Fürſten , ließ

ſtian ? Glaubt Er , daß Er uns könn ' zwinga ſich anmelden und ſagte , er ſei der und der und
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verſtehe die Kunſt , die Diebe zu entdecken , wenn Der Kohlenbrenner ging nun eilends zumFuͤr⸗
man ihm drei Tage Bedenkzeit laffe . DemFür⸗ſten , zeigte ihm die Entdeckung an und ver⸗
ſten war es gleich recht . Er gebot dem Koh ſprach die Schätze wieder herbeizuſchaffen , wenn
lenbrenne ein Zimmer anzuweiſen 73. ——

ymnichtsſer die Schuldigen beegnadige . Der Fürſt ver⸗
abgehen zu laſſen . So bezog dieſe nun ſeinſſprach dieß . Die diebiſchen Bedienten ſchafften
Logis und den ganzen Tag hererrlich undſden wieder herbei , wurden aus dem
in e gejagt , der Kohlenbrenner aber bekam

Als nun aber den erſten Abend ihm ein Beeſeit , inkgeld, daß er Zeitlebens verſorgt war .
dienter das Nachteſſen brachte , zte er . Merke : Der Zufall bringt oftmals den
bei ſich ſelbſt , daß er nur noch age in Dieb ans Tag t .

ſeinem Paradies bleiben könne und nebenbeic Item : Das boͤſe Gewiſſen iſt der größte
mochte er auch an die Strafe denken , wenn man. zerräther .

Ar der drei Tage bemerken werde , daß

ſei , — er nur auf gute
habe füllen woll Wie
eintritt und das Braten⸗

Freuden 2

mmer Einer beſſer als der Andere .

uſt ſaß en zwei Jäger bei einander in ei⸗

plättlein vor bn hinſtellt , da ſeuft er und ſagt : ſu haus und unkerhielten die Gaͤſte mit
„ Das iſt nun einer⸗ —damit meinte er nun ge⸗ſih ren Helden nthaten auf der Jagd .
rade den erſten Tag , der nun ſchon verfloſſenz . „ Das Merkwürdigſte , was mir paſſirte , ſagte
der Bediente aber deutete die Worte auf ſich,ſder Erſte, war einmal , als ich 2 wilde Schweine
denn er war einer von den Dieben und da 18ſah )e, das eine folgte immer dem andern Schritt

Gewiſſen ſchlug ihn , und er W der Ko or Schritt . Als mir das erſte ſchußgerecht kam ,
lenbrenner wolle anzeigen , daß nun ſchon einer

38ꝗÄ
ich das Gewehr an Backen , zielte , drückte

der Diebe entdeckt ſei — daher verweilte er nicht le ' s und die Sau fiel um wie ein Sack . Ich
lange im Zimmer , ſondern eilte zu ſeinen Ka⸗e flauste nun nicht 3 als daß die andere
meraden und erzahlte ihnen ganz erſchrocke n, ſetzt Reißaus nehmen werde , aber nein , ſie blieb
was der Kohlenbrenner für ein verfluchter Kerlſſtock ſtill ſtehen , ohr ne ſich zu regen. Das Ding kam
ſei , und daß er nicht mehr ſo keck ſei , zu ihmſmir ganz wu 3 vor dz ich gzing daher näher
hinein zu gehen . „ Ach was, “ ſagte der Zweite, di inzu , und was ſah ich : die lebendige Sau hielt
»„ich will doch ſehen , ob er mich auch verra - den Schwanz der gef ſchoſſenen feſt im Maule ,
thet, “ und bringt ihm am andern Tage das Eſſen . [ denn ſie war blind und taub , und war von der
Als er aber am Abend das Bratenplättlein vo r geſchoff.ſenen , mit der ſie wahrfcheinlich verwandt
den Kohl enbrenner hinnſtel lt und eine Flaſche war, geführt worden . So bekam ich auf einen
Wein dazu , da ſagte dieſer wiederum : „ Das s [ Schuß zwei Säue .
iſt nun der Zweite, “ und mei nte , daßnun ſchon n Alle Gäſte in der Wirthsſtube horchten hoch

zwei Tage an der Henkersfriſt verfloſſen ſeien . ſauf und einige ſchüttelten auch unglaubig den
er zweite Bediente aber deutete auch dieſe WorteK Kopf , da fing der andere Jäger an und ſprach :auf ſich, als auf den zweiten Dieb und e

autedas iſt noch nichts , aber ging einmal in

ſich auch nicht mehr dem Köhler das zuf Vald und fand einen ganz jungen Friſchling ,
tragen . „ So mußich denn auch gel ben , ſag teſdas iſt ein junges wildes Säule . Ich hob es
nun der dritte Bediente am dritten Tage , undſauf und ſteckte es in meinen Bück hſenranzen .
brachte dem Köhler das Eſſen . Und als auch Kaum war ich zehn Schritt geloffen , ſo kam
er am Abend das Bratenplättlein vor ihn hin⸗die Alte ſchnaubend und wüthend auf mich zu .
tellte , da ſeufzte der Köhler noch ärger und Meine Büchſe war nicht mehr geladen , denn

ſprach : „ Das iſt nun der Dritte und Letzte,⸗ kurz vorher hatte ich ja den Schuß gethan . Alſo
und meinte , daß nun die Herrlichkeit aus ſet . —[ war guter Rath theuer . In der Augſt reterirte
Aber auce 0 dieſe Worte bezog der dritte Be⸗ſich mich auf eine

grobe
e Tanne. Die Sau aber

diente auf ſich , Alſodaß er zu ſeinen beidenſſtürzte wüthend auf den Baum los , wühlte an
Kameraden eilte , um mit ihnen zu berathſchla⸗ [ den Wurzeln und ſchlug her Gewalt an den

gen , was zu thun ſei .— Sie kamen nun über⸗Stamm , daß er hin und her ſchwankte . Mir

ein , daß ſie zum Kohlenbrenner gingen , ihmſwar gar nicht wohl bei der Sache ; ich lud aber
den Diebſtahl eingeſtanden und ihn flehentlich allermittelſt mein Gewehr wieder und legte wie⸗

baten ,daß er ſie doch nicht verrathe , verſpra - der auf die Sau an . Gerade aber , als ich ab⸗

chen auch die geraubten Schätze auszulieſern , drückte, warf auch die Bache den Baum um ;
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da lag ich nun auf dem Boden , aber auch die

Sau , denn ich hatte ſie getroffen . So kam ich

gluͤcklich davon .

Dieß war nun doch dem Peter zu arg , der

hinter dem Ofen ſaß und die Geſchichte mit an⸗

hörte . Er ſtand auf und ſagte , dieß iſt Alles

noch nichts . In meiner Jugend bin ich einmal

mit unſeres Förſters Jägerburſchen hinausgegan —

gen , als zwei Haſen daher kamen . „ Schieß ,
ſchieß , „ſchrie mir der Jägerburſch zu . Ich
ſchieß auch , aber die Haſen fielen nicht um ,

ſondern hingen feſt mit den Köpfen zuſammen
und konnten nicht mehr weiter . Was iſt das ?

dachte ich und betrachtete die Haſen näher , und

was meint Ihr , was es war ? Sie waren zu⸗

ſammenpetſchiert . Der Jägerburſche hatte mein

Gewehr mit einem Brief geladen , den er von

ſeinem Vater bekommen hatte . An dem Pa⸗

pier war das Petſchierwachs hängen geblieben ,
und durch den Schuß war es warm geworden

und ſo hatte ich die Haſen zuſammenpetſchiert .

Nachdem der Peter dieſe Geſchichte erzählt ,

ging er wieder hinter den Ofenzurück, die Jä⸗

ger wurden auf einmal ganz ſtill .

Woher es kommt , daß man die Schneider

manchmal Geißboͤcke heißt .
( Mit einer Abbildung . )

Alles hat einen Anfang und ſo gab' s auch

einmal eine Zeit , wo man die Schneider noch

nicht mit jenem Namen belegte . b
gekommen iſt , daß man ſie Geißböcke taufte ,

das will der Hausfreund jetzt erzählen .

Es iſt ſchon ziemlich lange her , da wohnte
ein ehrſames Schneiderpärlein , nämlich ein

Schneider und eine Schneiderin beiſammen in ei⸗

nem Städtlein des Schwabenlandes in holdſe —

liger Eintracht und nähten den ganzen Tag , und

wenn der Schneider mit kreuzweis übereinan —

dergeſchlagenen Beinen auf der Hölle , ſo ſaß
die Schneiderin auf ihrem Stuhle am Tiſch ; der

Schneider war bereits ganz dürr und mager

geworden , gerade vom vielen Sitzen und Nä⸗

en , wie man ja überhaupt gar ſelten einen

fetten Schneider ſieht , und hatte es ſchon lang
auf der Bruſt und huſtete des Nachts immer

ſo überlaut , daß ſeine Schneiderin oftmals dar⸗

an erwachte . Schon lange hatte er gedoktert
und Bruſtthee getrunken , aber es wollte Alles

nichts helfen , bis ihm endlich einmal Einer den

Wie es aber

es auch mal gar arg auf der Bruſt gehabt
und ſei ihm durch die Geißmilch beſſer gewor⸗
den . Probiren geht über Studiren , denkt der

Schneider und nimmt ſich vor , den Rath zu be⸗

folgen . Am nächſten Viehmarkt ſagt er da⸗

her zu ſeiner Schneiderin : „ Weib , jetzt
gehſt einmal auf den Geißmarkt und lugſt , daß
du eine neumelkende Geiß wohlfeil bekommſt ,

wenn ich der Zeit hätte , ginge ich ſelber mit . “

Die Schneiderin legt die Nadel bei Seite ,
ſteckt Geld in Sack und geht anf den Geiß⸗
markt . Nicht lange ſteht ' s an , ſo ſieht ſie eine

große ſchöne Geiß , die ihr gefällt . „ Was ſoll
das Geißlein gelten ? fragt ſie den Bauer , der

es am Strick hat . Der lacht und ſagt , „ das
Geißlein koſtet 7 Gulden, “ und als die Schnei⸗

derin handelt , bekam ſie es auch um 6 Gulden .

Sie zahlt das Geld , nimmt das Thier am Stricke

und führt es ſeelenvergnügt nach Haus . „ Al⸗

ter , da bring ' ich die Geiß, “ ſagte ſie zu ihrem
Schneider , der ſie von Weitem daherkommen
ſieht . Nun iſt der Schneider froh und freute
ſich ſchon auf die Geißmilch . Ganz vergnügt
geht er in den Stall hinunter , wo ſein Weib

allermittelſt die Geiß angebunden hat . „ Iſt ſie
auch neumelkend, “ fragt er und langt ihr nach
dem Euter . Aber nicht lang behält er es in

der Hand , denn es kommt ihm gar zu rund

vor . „ Was iſt das für ein geſpäßiges Euter ? “

ſagt er und guckt es genauer an . Aber o

Schrecken ! die Schneiderin hat einen Bock ge⸗

kauft , drum iſt auch dem Schneider das Euter

ſo rund vorgekommen . Nun geht es an ein

Schimpfen und Schelten . „ Bei dir heißt es, “

ſagt er zu ſeiner Frau , „ wenn man den Eſel zu
Markt ſchickt , ſo loͤst der Krämer Geld u. ſ. w. , “

bis die Schneiderin , die auch nicht ſtill war , den

Buckel voll Schläͤge hatte . DasAergſte an der gan⸗

zen Sache aber war , daß der Spektakel bald in der

ganzen Nachbarſchaft herum kam und von dort
an hieß der Schneider eben der Bockſchneider ,
und dieſer Name vererbte ſich nach und nach auf
die ganze Schneiderzuuft ſo , daß es noch heut
zu Tage einen Schneider verdrießt , wenn von

den Geißböcken die Rede iſt .

Merke : Wenn man eine Geiß kaufen will ,
ſo ſoll man zuerſt nach dem Euter ſehen , ob

es auch kein Bock iſt .

Merke zweitens : Schneiderin bleib bei dei⸗

ner Nadel und kaufe keine Geißen , wenn du es

nicht verſtehſt .

Nath gab , er ſall Geißmülch trinken , er hahe



habt
wor⸗
der

u be⸗

da⸗

jetzt
daß

umſt ,
nit . “

deite ,
Beiß⸗

eine

ſoll
der

„ das

hnei⸗
lden .
tricke

„ Al⸗
hrem
imen
reute

nügt
Weib

ſt ſie
nach
s in

rund
er ? ⸗

er o
k ge⸗
kuter
iein

es, “
el zu
w. , /

den

gan⸗
nder

dort
ider ,
auf
heut
von

will ,
ob

dei⸗

u es



Der Doktor wider Willen . »ich kenne Eure Schliche ſchon . Aber wark , ich
will Euch . zwingen . Für ' s erſte bekommt* 8 8 —. 5Moskau iſt eine

große Stadt in Nußland , Ihr einmal 50 hinten auf und 246 Stunden Zeitgte Leſer wohl weiß , im ruſſi⸗ zum Nachdenken . Morgen will ich dann hoͤren,ſchen Feldzuge verbrannt wi irde , ſeit dem aberſob Ihr Euch anders —ten habt . “wieder ganz aufgebaut worden iſt. Dort war Der Befehl ddes Gro fürſten wurde ſogleicheinmal vor längerer Zeit ein Großfürſt , der vol lizogen . Am andern 1535 wurde der Bojarhieß Boris Godunow , mit dem der Hausfreund wieder vorgeführt , der Großfürſt fragte , ob erum keinen Preis haͤtte tauſchen mi weil esſſich nun anders 5onnen habe ? Allein derihm erſtens in Rußland zu kalt iſt , und weil Bojar betheuerte ſich abermals , daß ihm keinzweitens der Großfürſt gar arg vom Pobagra h. ttel wider das Podagra bekannt ſei . Nungeplagt wurde . Da alle Mi ttel , die ihm vor uſwurde der Großfürſt gar arg zorn ig ob dieſerſeinen
Leitärzten vorgeſchrieben wurden, nichts vermeintlichen Halsſtarrigkeit und kündigte demhelfen wollten , manche , wie es oftmals der Fau Sojaren an , wenn er in 3 Tagen nicht mitiſt , das Uebel nur noch ärger mas hten , ſo ließ

feinem Mittel herausrücke, verliere er den Kopf .er demjenigen eine große Belohnung verſprechen, , In dieſer Lebens⸗ gefahr ſann der geängſtigteder ihm ein gutes Hausmittelchen gegen dasſe Vojar auf ein Mittel zu ſeiner Rettun ig undZipperlein anzeigen könnte.
erklärte nun am Ende der drei Tage , daß erDa war nun einer von den Un tergebenenſzwar gehört habe , durch ein Kräuterbad koͤnnedes Großfürſt ten , man nennt ſie Bojaren , derſman das Podagra heilen ; indeß habe er es nichthatte ein ſchoͤnes Weib , aber auch faſtalle vorſchhagen wollen , weil er nicht gewih wiſſe ,Abend ſeinen Rauſch , 0 daß er ſeine Fraudaß das Mittel anſchlage . Aber er brauche 14oft gar unmenſchlich behandelte. Der geneigte Tage, um dieſes

in bewirken .L eſer weiß es ja , wie es die Männer machen , Dieſe Friſt wi ihm nun auch zugeſtan⸗wenn ſie Abends nach Hauſe kommen und einden , und er ließ ni auf gut Glück einen gan⸗Schöppleirin zu viel getru inken h aben . Die §
Frau zen Wagen, voll Kräuter aller Art vor di e Woh⸗des Bojaren dachte , wenn ihr Mann lieber dasſn des Großfürſten bringen , einen Theil da⸗

Podagra hätte , und überlegte bei ſich ſelbſt , wiev zehrere Stunden lang kochen und demſie es wohl anfangen ſollte , ihren
Haustyran⸗ 8 ſten ein Bad bereiten .

nen zahm zu machen . Endlich verfiel ſie auf S' iſſt vielleicht doch mö⸗folgendes Mittel. Sie g
ſten Hofbedienten des G
ihn folgendermaßen an : „Ich muß Er
ſagen , mein Man beſitzt ein ſehr wi iane 1 g und wurde richg auch ge⸗Mittel wider das Zipperlein , aber er hütet ſichſſund dar

waul
ſei es nun durch die Kraft derwohl es bekannt zu machen , denn er hegt einen Kräuter oder daß es auch ohne dieß gegangengroßen Groll in ſeinem Herzen gegen den Groß⸗ wäre , wie ſich ja manchmal die Natur ſelberfürſten . Ich ſage es Euch , weik mich der Groß⸗ hilft und der Kranke meint die Arznei des Dok⸗in der Seele dauert ; aber verrathet michſtors habe es bewirkt .

um Gotteswillen nicht , mein Mann br rächte mich 8 Großfürſt war aber darauf nur umſo nſt um . ,
ſo

in
ſeiner Meinung beſtärkt , daß der Bo⸗

aß es hilft,
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Der Hofbediente war hoch erf freut , dieſeNach⸗ jiar zus heimlicher Feindſchaft ſein Mittel ver⸗
richt zu höͤren und ve rfcherete die Frau , daß erſſchwie „ ur 8 ſtatt ihm für ſeine Herſtel⸗ſie nicht verrathen werd Sodann eilte er ſo⸗ en , ließ er ihm zum ſchie

d noch
—

3
gleich zum Großfürſten, und theilte ihm mit , 50 hinten a fmeffſen, alſo daß es den 2Bojarenwas die Frau des Bojaren ihm anvertraul mehrere 590 lang juckte . Nach dieſer Züchti⸗
hatte .

gung mußte er vor dem Gr oßfürſtten erſcheinen .
Sogleich wurde nun der Bojar zum Groß . „ Für deine — . — keit haſt du deinefürſten gerufen . Strafe verdient, “ ſagte dieſer zu dem Doktor wi⸗
„ So , ihr wißt alſo ein Hausmittel wider ille „da du mir 8955 wirklich geholfendas Podagra 2

fragte ihn dieſer . 4 haſt , ſo iſt es nicht mehr als billllig , dich dafür„Ich , ein Mi ittel gegel ders Podagka⸗ a? Gott ſoll zu belohnen . Ich ſchenke dir hier Rubel

* — wenn mir Etwas davon bekannt iſt . und 18 Bauern zu Leibeigenen . Du biſt nun
Lur nicht geleugnet, , ſchrie der Großfürſt , wieder frei und kannſt zu deiner Fran zurück⸗
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geheirathet hakte , denn ſchön war ſie nicht und
U

lieblich , aber wie geſagt , ihr baar
dem jungen — —wirth gelacht .

Haus gekauft , ſeinen Schild

N etzgerknecht gedingt ,
ckt hätte und ( [ Wein eingelegt und ſo viel bezaihlt , was er

ſie ihn umſkonnte , und was nicht langte , hatte er von
nu

r ein
einen M

gegen ſeine Frau ni
her

—f er ſo hr , 75

einen Finger herumwickeln k un ſobal 500dem alten Thormüller geliehen , und fing nun
er in fenen frühern raube drohteſan zu wirthſchaften , Fleiſch und Würſte zu
ſie ihm : „ Ich klag es dem Großfürſten . “ verkkaufen. Anfangs gings gut , denn er hatte

Merke : Es vere für manche Fran gut , eine ſtarke Loſung , und trug jeden ? 55 — 09wenn ein Großfürſt mit dem Podagra in ihrer [ ganzen Beutel voll
Nähe wäre . hinauf und legte es zu dem andern . 5 es
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Welches iſt der Frau ihr ſter Mann ? es bei jedem Anfänger geht ,
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e in ewiſſen Fra * tte Mai — . 1 05Als einer gewiſſe
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den Tage ſck lechter , und am Ende blieb ihm
ſie gefragt , welche brig , al s ein paar alte Säu⸗

MRännern ihr wohl am lie 3 meehr einen Se hoppen

Ein gewiſſer Bildhauer lag am Sterben tonnte , als um us zu ma⸗
Ein Pater hörte ſeine Beichte und hielt ihm einſchen . Dieß war nun natürlich nicht nach dem
Kruzifir vor , indem er ihmzurief :

het, hie Sehn acke des — —wirths , der gar zu gern
ott , den hr ſo oft bediet he
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AE bis es And benutzt werden
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—. — Ihr ihn 0 m ver 65 Geſicht ge⸗
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des ſchwarzen Adlerwirths , die alle eine gute
Loſung haben .

„ Das iſt freilich eine böſe Sache, “ fing nun
der Thormüller an , nachdem er einen guten
Schluck genommen , aber — —wirth weiß er

was , ich will ihm ſagen , wo ' s herkommt , daß
er keine gute Loſung mehr hat , aber übel darf
er mirs nicht nehmen . “

Ganz im Gegentheil,ſagte der — —wirth und

zog die Unterlefze hinauf , die er im Verdruß
immer einen halben Zoll am Maule herabhän⸗
gen ließ : „ ich zahle gern eine gute Maaß Wein ,
wenn ich ein Mittel erfahre , das mir meine

Kundſchaft wieder verſchafft . “
„ Nun ſo paſſe er einmal auf, „ fing der

Thormüller an , „ und nehm er ſich zu Herzen ,
was ich ihm ſage . “

„ Zum Erſten fehlts in ſeinem Haus an der

erſten Wirths⸗ und Metzgertugend , an der Rein⸗

lichkeit . Ich will z. B. gleich bei ihm anfan⸗

gen . Er ſteht den ganzen Tag in ſeinem alten

ſchmierigen Unterwamms vor ſeiner Thür , ſeine
Hoſen gäben gewiß ein gut Stück Schmalz , wenn
man ſie ausſieden würde und die ſchwarzen
Strümpfe hängen den ganzen Tag auf ſeine
alten Toffeln herunter , als ob ſie Regenwetter
prophezeien wollten . Aber ein ſolcher Aufzug
paßt ein für allemal für keinen Wirth und kei⸗
nen Metzger .

' S kommt aber noch etwas

Heutigs Tags wollen die Leute geflattirt
haben und für einen Kreuzer ſoll man wirklich
mehr ſchwaͤtzen , als ſonſt für einen Gulden .

Dieß thut er wieder nicht . Er macht den gan⸗
zen Tag ein Geſicht , als ob er Kreuzſpinnen
im Leibe hätte , ſeine Unterlefze läßt er herab —

hängen , als ob er gegen Jedermann die Zähne
blöcken wollte , es mag bei ihm nur ſo eine Ge —

wohnheit ſein , aber es ſieht einmal gar garſtig
aus , und wenn er einem Gaſt einen Schoppen
langt , oder ein Pfund Fleiſch aushaut , ſo
ſchnautzt er die Leute an , wie wenn ſie froh
ſein ſollten , daß er ihnen nur etwas gibt .

Ich weiß zwar wohl , er iſt von einer rau —
hen Art und ſein Vater iſt auch nicht der Feinſte ,
aber der kann doch manchmal noch einen ge —
ſcheuten Spaß machen , der die Leute wieder

aufheitert . Sein Vater hat überdieß ſein Schäf —
lein ſchon im Trockenen , er aber fangt erſt an
und deßhalb muß er ſich nach den Leuten rich
ten . Höflich muß der Wirth ſein und gute
Worte den Leuten geben , ſonſt iſt ſeine Sache
nichts . Aber nicht bloß der Mann , auch die,
Frau muß dazu helfen , daß das Geſchäft gut !

geht , und was ich an ihm tadle , das tadle ich
auch an ſeiner Frau . Viel reinlicher , viel

freundlicher muß ſie ſein . Sie darf nicht im⸗
mer in ihrem alten Rock herumlaufen ; die Wei⸗
ber müſſen immer etwas geputzt ſein ; Morgens
früh ſchon muß der Zopf gemacht werden , nicht
erſt Nachmittags , die Hände reinlich gewaſchen
und vor Allem keine Löcher in den Strümpfen .

An ſeiner Stelle , Herr — —wirth , würde
ich auch meine Magd fortſchicken , ſie iſt zu
unſauber , hat keine Haare mehr auf dem Kopf
und iſt für die Gäſte durchaus kein appetitli⸗
cher Anblick . Endlich noch die Wirthsſtube , die
Metzig geſäubert , gewaſchen , die Spinnenge⸗
webe herunter , die Gläſer geſchwenkt , die Tiſche
abgerieben , den Fußboden alle Tage , nicht bloß
die Woche nur einmal , aufgerieben , ein anderes
Wamms , andere Hoſen angezogen , Stiefel an
die Füße ſtatt der alten Tapper , ein freundli⸗
ches Geſicht gemacht und ich wette , Hr . — —

wirth es wird beſſer gehen .— Mache er es ſo ,
wie ich ſage und Hr . — —wirth meld ' er ſich
in einem halben Jahre wieder bei mir , ſo wird
es gewiß anders bei ihm ſtehen . “

Der — —wirth , dem während der Straße
predigt doch einigemal der Stolz gekommen war ,
mußte geſtehen , daß der Thormüller recht habe
und beſchloß ſeinen Rath zu befolgen . Er ließ
das ganze Haus ausbürſten und auswaſchen ,
ſchickte ſeine Magd fort , nahm ſelber ein Bad ,
wuſch ſich tüchtig ab , zog andere Kleider an ,
ebenſo ſeine Frau und ſuchte auch ein freund⸗
licheres Geſicht zu machen .

Nach und nach ſollen ſich die Gäſte wieder ein⸗

geſtellt haben und der — — wirth dem Thormüller
ſtets fuͤr ſeinen guten Rath dankbar geweſen ſein .

Von den nützlichſten Hausthieren .
Zum Drittenmal erſcheint der Hausfreund

mit einem dieſer Art überſchriebenen Kapitel .
Das Erſtemal ſuchte er dich , lieber Leſer , auf —
merkſam zu machen , auf die Art und Weiſe ,
wie du deine Hausthiere geſund erhalten koͤn⸗
neſt . Das Zweitemal ſprach er ſeine Grund —
ſätze über Rindviehzucht aus und zeigte die

Wege , wie man ſich beim Viehhandel vor Scha⸗
den , vor Betrug und Uebervortheilung hüten
könne —und dieſesmal wollen wir , nämlich du
und ich lieber Leſer , vor allen Dingen ein paar
Worte über

das Mferd
mit einander ſprechen . Ein edleres , ſchöneres

1 ——
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und gelehrigeres Hausthier , als das Pferd , gibt
es nicht und im Nutzen ſteht es in den meiſten

Beziehungen oben an . Seine Kraft und Schnel⸗

ligkeit machen es tauglich zum Reiten und Fah⸗
ren , für den Krieg , zum Vergnügen , zum Schlep⸗
pen und Tragen und zu ſehr vielen Arbeiten ;
ſeine Frömmigkeit , Gelehrigkeit und ſeine An⸗
hänglichkeit an den Menſchen müſſen uns Liebe

abgewinnen.
Ein paar Beiſpiele großer Beweiſe von

Liebe und Anhänglichkeit an den Menſchen wer⸗

den dir , lieber Leſer , deutlich zeigen , daß das

Pferd auch unſere Liebe und Sorgfalt in hohem

Maße verdient , und daß deſſen geiſtige Anla⸗

gen nicht bloß mit dem Namen Inſtinkt oder

Naturtrieb ausgeſprochen werden können .

Das Frankfurter Journal vom 12 . Mai

4835 erzählt uns in ſeinem Geſchichts - Kalen⸗
der der Vorzeit folgendes :

Seltene Treue eines Pferdes .

Ein franzöſiſcher Huſar wurde in einem 1809 an
der Oonau ſtattgehabten Gefecht , worauf am 12. Mai
die Kapitulation von Wien folgte , von einer Kugel
getödtet und fiel zu den Füßen ſeines Pferdes hin . Das
edle Thier , in der Meinung ſein Herr ſchlafe , blieb
vudig bei ihm liegen und ſchien den Schlummer deſſen
beſchützen zu wollen , der es im Leden mit Sorgfal !
und Liebe gepflegt hatte . Es ſchlug und biß nach an⸗
deren Huſaren , die ſich des Pferdes bemächtigen und
es von der Leiche ſeines Herrn wegbringen wollten .
Einer von dieſen , der einen empfindlichen Tritt von
dem zur Wuth gereizten Thiere erhalten hatte , wollte
eben mit ſeinem Säbel darauf loshauen , als der Kai⸗

ſer Napoleon zufällig vorbti ritt . Von dem Hergange
der Sache unterrichtet , überzeugte er ſich von dem Wi⸗
derſtande , den das treue Thier jedem Verſuch , es hin⸗
weg zu btingen , entgegen ſetzte , und von der ſeltenen

Anhänglichkeit , die es für ſeinen todten Herrn äußerte .
Napoleon befahl den Huſaren , das Pferd ruhlg zu laſ⸗
ſen , und trug dem Sergeanten eines nahe befindlichen
Poſtens auf , darüber zu wachen , daß das Pferd unan⸗

gefochten bliebe und über das Ende dieſes ſeltſamen
Ereigniſſes genauen Rapport zu erſtatten . Dieſer am

folgenden Morgen dem General - Adiulanten zugekom⸗
mene Rapport lautete wörtlich : „ Das Pferd hat die

Nacht bei ſeinem Herrn zugebracht . Als die Sonne
eben aufgegangen war , ſahen wir es zu wiederholten⸗
malen um den Leichnam berumgehen unddenſelben von
oben nach unten beriechen . Wahrſcheinlich hat es da·

durch die Ueberzeugung von dem Tode ſeines Herrn er⸗

langt : denn nachdem das arme Thier plötzlich ein kläg⸗
liches Gewieher , was jedoch meyr Geſchrei war , nach
allen Seiten ausgeſtoßen , und dadurch ſeinen Schmerz
ausgedrückt hatte , richtete es ſeinen Lauf nach der nahen
Donau , ſtürzte ſich hinein , und tauchte vor unſern Au⸗
gen unter . Gez . Gillet , Chef des Poſtens . “

„ Nun, “ ſprach Navoleon , von dieſem Ereigniſſe ſelt⸗
ſam ergriffen , „ mögen Syſtematiker immerhin den Thie⸗
ren Gefühl und Denkkraft abſprechen , ſo muß man

ders unker den Hunden und Pferden gibt , und daß
dieſen beiden Gattungen wohl etwas mehr als bloßer
Inſtinkt eigen ſein dürfte . “

Zweites Beiſpiel .
Den 3. September 1831 machte ich auf Anſuchen

meines Freundes eine Reiſe von Mannheim nach Landau
und erhielt einen Einſpänner , und zwar eine ziemlich
gut genährte , etwa 13jährige , ſteife Rothſchimmelſtute ,
die früher längere Zeit als Offizierepferd Dienſte ge⸗
leiſtet hatte . Es trollle dieſes Pferd , ohne angetrieben
zu werden , ganze Stunden lang ſo gut ſort , als es die
Steifigkeit ſeiner Glieder erlaubte . Ich wußte daher
gar nicht recht was ich denken ſollte , als daſſelbe dei
meiner Rückreiſe am 4. September in Speier plötzlich
ſtill hielt . Wohl war das Gaſthaus , in dem ich Tags
zuvor gefüttert hatte , nur noch etwa 40 Schritte ent⸗
fernt ; aber ſo plötzlich und in der Mitte der Straße
ſtehen bleiben , ſchien mir Eigenſinn oder ſo etwas zu
verrathen , und ich glaubte daher vollkommen berech⸗
tigt zu ſcin , einen Peitſchenhieb anbringen zu dürfen ,
was auch alsbald geſchah . Aber nun wurde die Binde
von meinen Augen und die Urſache des feſten Stehen⸗
bleibens meines Schimmels plötzlich gelöst . Es ſtand
nämlich ein kaum 2 Jahre altes Kind hart
vor ſeiner Bruſt , was ich erſt ſah , als dieſes liebe
edle Thier auf meine ungerechte Strafe ſeinen ſteifen
rechten Vorderfuß ſehr hoch und mit Anſtrengung ſeit⸗
wärts über das Kind hinwegſetzte , und alsbald die
ähnliche Bewegung mit dem rechten Hinterfuß machte ,
um ſo langſam , ſficher und ohne eine Verletzung zu ver⸗
urſachen , üder einen Menſchenſprößling , über ein Et⸗
was hinweg zu kommen , deſſen ähnliche und größere
Weſen ſchon 15 oft und gerade im nämlichen Moment
empfindliche Streiche auf das Pferd zu führen , im vol⸗
len Recht zu ſein glaubten . Ich that dem Pferd mit
einem Peitſchenhieb ungerecht wehe und es vergalt mir
durch in ſeinem Zuſtande beinahe unmögliche Anſtren⸗
gung ſeiner Gliedmaſſen , mit ſelsſtverleugnender Scho⸗
nung eines mir gleichen Geſchöpfes . Das Kind kam
vollkommen unbeſchädigt davon , und ich bedauerte nur
nicht ſo viel zu beſitzen , um dieſes Pferd vom ſchweren
Hauderersdienſt in eine gute Pflege bringen zu können .

Wie oft ſonſt wilde und böſe Pferde , denen

Schlagen und Beißen durch eine ſchlechte Er⸗

ziehung oder durch ſchlechte Behandlung ange⸗
wohnt worden iſt , Kinder verſchonen , ſich ſo⸗
gar von ihnen quälen laſſen , ohne ſich zu rüh⸗
ren , hat wohl mancher Leſer ſchon ſelbſt erfah —
ren , aber das werden manche kaum glauben
wollen , daß keine Schindmähre geboren , ſon⸗
dern bloß erzogen wird und daß die ſcheinbar
unartigſten Pferde durch eine gute , liebevolle

Behandlung ganz fromm und gutartig gemacht
werden können . Wer ein Pferd nicht nach ſei⸗
nem Temperament oder nach ſeinen Fähigkei⸗
ten zu behandeln und zu benützen weiß , der
wird ſicher bald eine Schindmähre beſitzen und

wahrhaft es kann faſt durchgängig mit Beſtimmt⸗
heit behauptet werden : daß jede Klage über

doch geßehen ' daß es auffallende Auanahmen , beſon⸗dieſe oder jene Unart an einem Pferd eine ge⸗



gen dieſes Thier ungerechte iſt , weil es ſich bei

näherer Unterſuchung meiſtens herausſtellt , d aß
nicht das Pferd, ſondern diejenigen , welche mit

ihm umgehen oder die , welche es erzogen ha —
ben , Schuld an der Unart ſind.

Ein einziges Beiſpiel wird

dieſe Sache begreiflich machen

Vor etwa 3/4 Jahren
bronn ein

88 eine
DieſesPferd

ließſi

gen und ohne
half hier nichts , weil !

wendete, um alle von

gen wollten , ihm einen 8
Stricke herbeigeſchafft , das Pferd wur
an eine Wand gebunden , aber auch

zum Ziel ; im Gegentheil es wurde dies
unartiger . Schon war beſtimmt , mau müſſ
zeug ( nämlich Stricke und Riemen zum
Tbiere ) beim nahe wobnen

den Thierarzt
Pferd werfen , knebeln und dann erſt beſchle agen. Der

Thierarzt gab aber ſein WI
uſzeug nicht her , ſondern ] ,

verfügte ſich obne dieſes auf isherigen Tortur⸗

platz des Pferdes und gab fbämerA24
Verſprechen : er wolle d 1

gung , daßih in allen

— lieber Leſer ,

Lerfen der

gen , daß — jeden Fuß deſſelben nach
balten und beſchlagen könne . Sowoyl der Eige ubü⸗
mer als viele Zuſchauer des v 18

den Thierarzt ungläubig an ; aber di

Probe zu ſtell en. var ja ſchon der

ſo wurde dem Thierarzt Folge zu leiüen verſproch en.
Nun befahl der Thierarzt , es das Pferd in ei⸗
nen Stall gebracht werden . Dort mußte der Eigen⸗
thümer , ſo ſchwer es ihn auch ankam , dem Pferde
ſchmeicheln und Haber aus der hohlen Hand zu freſſ .
geben . Der Eigenthümer war aber noch ſo böſe au
ſein Pferd , daß ihm das Schmei cheln faſt gar nicht
gelingen wollte und das Pferd bewies auch ſein
Herrn nur wenig Zutrauen . Ger

rade deßhalb n

vom Thierarzt dann ein anderer Wann zum Aru
ten beſtimmt ; ein Mann der dem Pferde mehr 2

bewies und demſelben auch bald einf
Noch war die halbe Stunde nicht kam das

Pferd wieder an die Schmiede , und zur
Ra0

de alle
Zuſchauer , dießmal ganz fromm und 1 durfte
ſein Eigenthümer nicht nahe zu ihnek nen, I
bald es dieſenen ſah , ſtand 60 im Beſchlagen nich

mehr ruhig . Während ber ganzen Dauer des Be

gens wurde dem Pferd vom 132527 vom Aufh
und vom Schuned ö geſchm t, bisweilen

vorgehalten und wie geſagt , es vethielt ſich ſo ruhig
wie jedes andere fromme Pſerd , konnte aber ſeinen
Herrn nicht leiden und hiezu wird es gewiß die aller⸗

gegründelſte Urſache gebbabt haben .
Je edler und

bekebrtoer
das Pferd iſt , deſto

liebevoller und ſchonender will es behandelt

werden . Durch rohe und barſche Behandlung
kann das Pferd , beſonders wenn es von edler

Rage ( ſprich Raß ) iſt , zur Verzweiflung , d.
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närriſch ( kollerig ) halten könnte . Und doch gibt
es auch heutzutage noch Menſchen , die durch

ein e rohe grobe Behand dlung , durch Peitſchen ,
Schlagen , Mar tern , Fluchen, Lärmen

———len ihre Gewandiheit im Umaange mit Pferden

zu beweiſen ſuchen . Wenn dieſe Th⸗83 A
das Urtheil vernünftiger Leute wüßter oder
nicht weit gefühlloſer wären als ihre eigenen

iere , dann ließe
n erwarten ;

ißten , was das Thier mit
Æſeinem gebrochenen Blick und mit ſeinen trau⸗

igen Geberden ſagen 8 und wie flehentlich
undſes ſie durch Schnauben , durch äck

3238
Ath⸗

Aiſmen , durch Stöhnen ur 10 durch merzäuße⸗
aller Art um Schonung anſyricht . Ja

ich hätte dieß Klaglied nicht angeſtinmt , wenn
le dieſer Uimenſchen nur auch ſo viele Re⸗

frommen Bibelſpruch 8
„ Du ſollſt der Thiere Herr , aber nicht ihr

— zu 3 Ho —tlich wird jede
Ende erreichen .
Menſch envered⸗

erwecken . Schon ihr Nutzen in landwirthſchaft⸗

licher und gewerbliche Beziebung fordert eine

ite Behandlung ; und in eſondere ſollte das
rd wegen ſeiner großen Anhäng ichkeit an

hen , auch von dieſem mit mehr Liebe

undSorgfalt behandelt werden . Wo das Pferd
mit Liebe und Sorgfalt behandelt wird , leiſtet
es viel mehr Dienſte und erreicht einen weit

zöheren We 55 als da , wo man durch Rohheit

ind Brutalität Gehorſam zu erzwingen trach⸗

0

niedergeſchlagen dieſes . Ja nan kaun am Aus⸗

icheſſeben , am Gange und an den
NJ

1

U
tet . Stolz und — — iſt jenes , traurig und

Nn
8 Feberden eines

ob es einemerdes recht deutlich erkeennen ,8 e Thbierquäler ge⸗zuten Herrn , oder
und — ſollteſt du, Pferdeſchinder

merken :Du ſollteſt dir mit Flammenſchrift
dein Gedächtniß die Worte aufſchreiben :

magere Geſtalt , das üble und traurige
sſehen meiner Pferde , ihre Wunden , ihre

dSchwöekern und ihre Schwäche, ſind Ankläger

meiner eigenen Faul heit , meines Zornes , meines

Geizes —kurz das Ausſchen meinerPf erde macht
mir Schande . “

Gedächtniß , Auffaſſungsgabe von Sachen ,

Werteen oder Muſik - Signalen , und Gelehrigkeit

überbaupt ſind Eigenheiten des Pferdes , die

großer Beachtung werth ſind .
Ein Pferd erkennt Orte und Sachen nach

Jahre langer Abweſenheit . Ein Ort , an dem
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es ein⸗ oder mehreremal mißhandelt worden iſt ,
wird es nur ſehr ungerne , ja nur dann wieder

betreten , wenn ihm durch Schmeicheln , durch
Vorhalten von guten Futterſtoffen die Furcht
und Scheue vor dem Orte benommen , oder wenn
es durch Gewalt in denſelben gezwungen wird .
Am meiſten fürchten ſich Pferde vor Beſchlag⸗
brücken , was wohl als ein Zeichen anzuſehen
iſt , daß ſie dort manchen unverſchuldeten Puff ,
ja ſogar , wie wir oben ein Beiſpielchen horten ,
manche Tortur aushalten müſſen .

Entgegengeſetzt der Furcht und Scheue iſt
die Liebe und das Erkennen ſolcher Orte , wo
das Pferd gutes Futter erhielt , und ſolcher Per⸗
ſonen , die ihm gute Pflege angedeihen ließen .
Von den vielen Beiſpielen dieſer Art hier nur
eines :

Im Jahr 1834 wurden bei den Herbſtmanövern
zwei Escadronen des Großh . Bad . Dragoner - Regi⸗
ments von Freiſtedt , was in der Garniſon Mannheim
liegt , in Rindheim bei Karlsrohe einquartirt . Nach⸗
dem die Quartier - Billete vertheilt waren und jeder
Dragoner ſein Quartier , d. h. die Haus⸗Nro . ſeines
erhaltenen Zettels zu ſuchen demüht war , wobei frei —
lich in der Regel elwas nachläßig geritten wird , ſuchte
auch ein Pferd mit ſeinem Dragoner beladen , aber
dieſem nicht mehr gehorchend ſich Quartier und ſprang
im Eilmarſch vor die Stallthüre eines Hauſes , deſſen
Eigenthümer dem Dragoner zuſah und alsbald herbei⸗
kam, das angekommene Pferd zu liebkoſen . „ Ach Herr
Soldat , ſei er ja nicht ungehalten über dies liebe gute
Thier ; es will ja mir bloß einen Beſuch abſtatten .
Weiß er , ich hade dieß Pferd erzogen und es vor 6
Jahren ans Militär verkauft , und noch hat es mich
und meinen Stall nicht vergeſſen ꝛc. ꝛc. “

Wer beim Militär war , wird wiſſen , wie

gut die Pferde die Fuͤtterungs⸗Signale des

die Schneider nicht für die beſten Reiter hält ,
bloß eine Reitkunſt⸗Stichelei ſein , weßwegen
er

5
anderes Hiſtörchen dieſer Art erzählen

will .

Der biedere Obriſt v. . . . . . a. hatte nebſt Gott
nichts lieber als ſeinen Fürſten , ſeine Frau und ſein
wahrbaft ſchönes Oragoner - Regiment . Die Frau
Obriſtin galt als eine geübte und geſchickte Reiterin
und man ſah ſie nicht ſelten bei Spazierritten zur Seite

ſihres Mannes einher galoppiren . Der Herr Obrißt
bielt auf ſtrenge militäriſche Ordnung und erlaubte
deßhalb ſeiner Frau , ſo gerne er ſie auch hatte , durch⸗
aus nie mitzureiten , ſobald ein Ritt im Dienſt geſche⸗
ben mußte oder nur den Anſchein eines Dienſtrittes
hatte . Dagegen war es der Frau Obriſtin größte
Freude , ihren Gemahl und ſein Regiment exerziren zu
ſehen , und ſo beſtieg ſie denn manchmal ein Pferd , um
das Regiment und ihren Herrn Gemahl auf dem Exer⸗
zierplatze zu ſehen. Von Ferne ihrem Manne zuzuwin⸗
ken, um von dieſem ein Salutiren mit dem Säbel zu
erhalten , war in der Regel Alles , was der Herr Obriſt
gewährte . Eines Tages wußte nun die Frau Obriſtin ,

daß ſehr ſchöne Cavallerie - Manöver ausgeführt wer⸗
den , weil es das Schlußexercis des Regiments vor dem
Abmarſche zum Korpsmanöver war . Aber woher heute
ein Pferd neymen ? Fahren wollte die Frau Obriſtin
nicht , eines der Reitpferde lahmte an einem Fuß , und
eines war kurz zuvor umgeſtanden . Die zwei no
disponibeln Pferde brauchte der Herr Obriſt ſelbſt . —
„ Heute zu Hauſe bleiben , heute meinen Mann und un⸗
ſer Regiment nicht ſeden — nein ! dieß wäre zu hart . “
Auf einmal ſtrahlte Freude im Auge der Frau Obriſtin ;
es war ihr ein guter Gedanke , — ein Retter in der
Noth eingefallen . Ihr Neffe, der Lieutenant W. . . . d ,
hatte 3 Pferde ; zum Dienſt brauchte er nur 2 und
dieſer wird ibr heute ſchon eines leihen . Und wirklich
hatte ſich die Ftau Obriſtin nicht verrechnet , der Herr
Lteutenant ſagte ihr ein Pferd zu ; aber eines ſeiner
Dienſipferde konnte er nicht hergeben , weil der Herr
Obriſt vom Neffen faſt mehr Gehorſam und mehr mi⸗

Trompeters kennen , und wie es manche Pferdeſlitäriiche Pünttlichkeit forderte und kn dieſer Beziehung
faſt ſtreuger gegen ihn war , als gegen einen anderen

gibt , die ſogar das Commando und die beim Offtzier. Er bot daher der Frau Obriftin was er hatte ,
Exerziren gebräuchlichen Signale , oft beſſer zu
verſtehen ſcheinen , als ihre Reiter . Ein Pferd ,
das lange beim Militär gedient hat , vergißt
dieſe Signale nicht mehr , und wenn es auch

alt und ſchwach geworden iſt , ſpitzt es immer

noch die Ohren und hebt ſeinen Kopf ſtolz in

die Höhe , ſobald es Signale hört . Ja in Bruch⸗
ſal ſoll es vorgekommen ſein , daß ein ausge⸗
dientes Soldatenpferd mit ſeinem neuen Be —

ſitzer , einem Herrn Pfarrer , der dem Exerziren
zuſehen wollte , auf das gegebene Signal plötzlich
in die Reihe der Krieger ſprang und gegen den

Willen ſeines Reiters ſich zum Mitexerziren
anſchickte . Der Hausfreund hat dieß freilich
nicht ſelbſt geſehen , aber gar oft erzählen hö⸗
ren und denkt : es könnte , weil man die geiſtli⸗
chen Herren und die Herren Schullehrer , ſo wie

nämlich ſein drittes Pferd , ein früherer Trompeter⸗
ſchimmel , der auch gerne angenommen wurde .

Das Regiment rückte mit klingenden Spiel aus
der Garniſonsſtadt auf den Exerzierplatz . Stolz und
edel war die Haltung fedes einzelnen Reiters wie des
ganzen Regiments . Muthig und kraftvoll bewegten ſich
die Pferde und dle Menge der Zuſchauer und Zuſchauer⸗
innen , ſagten ſich mehr als hundertmal , „ach wie
ſchön ! — dieß iſt unſer Regiment ; es iſt doch das
ſchönſte unter allen ꝛc. ꝛc. “

„ Achtung ! “ „ Mit Zügen rechts aufmarſchirt, “
tönte es kräſtig durch die Luft und da ſtand das Re⸗
giment in einer Linie aufgeftellt . Eine kurze Rede des
Herrn Obriſten ermahnle jeden zur Pflicht und Pünkt⸗
lichkeit . Alsdann wurden mehrere Schwenkungen ꝛc. ꝛc.
ausgeſührt . Auf einmal wurde bloß durch Trompeter

Stignale commandirt . „ Charge “ ( ſprich Scharſche )
ſcommandirte die Trompete und wie im Fluge kam eine
Dame auf einem Schimmel herangeſprengt , reihte ſich
den Trompetern an , jagte mit dieſen dem Regimente



voran . Der Herr Obriſt kannke die verwegene Rei⸗ teſte Roſſebändlger . So etwas muß man ſelbſt mit ange⸗
terin recht gut , und auch der geneigte Leſer wird ſie ſehen haben , um den Muth zu begreifen , ein Roß zu be⸗

kennen , d. h. er wird gar nicht daran zweifeln , daß ſteigen und ſich dann hoch zu Roß von den Schönſten
es die Frau Obriſtin ſelbſt geweſen iſt . Als nach der Schönen bewundern zu laſſen .

einiger Jeit „Halt“ commandirt war , befand ſich die] Das Roſſe - Paar mit dem in der Eile zuſammen⸗
Frau Odriſtin immer noch in den Reihen der Trom⸗geliehenen Reitzeug hätte freilich etwas eleganter ſein
peter und der Herr Obriſt ſchimpſte den Stabstrom⸗ dürfen, denn letzteres ſchienen ausgemuſterte Stücke
peter tüchtig aus , weil er als gedienter Mann ſich zu⸗ſeiner ehemaligen Bürger⸗Covallerie geweſen zu ſein
kommen laſſe , Leute ſogar während dem Exerziren zu und den Pferden ſah man es deutlich an , daß ſie kurz
Trompetern aufzunehmen , ohne vorher ſchuldigen Rap⸗ zuvor den Dungwagen expedirt und ſchon oͤfters am
port zu erſtatten . — Der Stabstrompeter hatte frei⸗ Pfluge und der Egae exerzirt hatten . Doch dieß war
lich keine Schuld am Vorgefallenen , mußte ſich aber

doch die ſcheinbare Ungnade ſeines erſten Vorgeſetzten
um ſo eher gefallen laſſen , als er thatſächlich unter
den Trompetern eine berittene Dame erblickte , die beim
Ausrücken und eine kurze Zeit zuvor noch nicht in ſei⸗
nen Reihen war . Der Stabstrompeter mußte nun

freilich das Pferd der Frau Obriſtin einige Schritte

führen , weil es nicht aus ſeinem gewohnten Platz ge⸗
hen wollte und wohl mehr als ein Mann des Regi⸗
ments konnte über dieſes Spaͤßchen ſich des Lachens
kaum enthalten .

Aehnliche Späßchen von Militär⸗Pferden
werden viele erzählt , weil ſie das Commando

und insbeſondere die Trompeter - Signale ge —
nau kennen , und aus früherer Gewohnheit mit⸗

machen , mitexerziren wollen . Ueberhaupt kann

man das Pferd ſo zu ſagen als ein Gewohn⸗
heitsthier betrachten , wobei es ſich indeſſen immer

herausſtellen wird , daß es das Gute und Beſſere
recht gut vor dem Böſen und Schlechteren zu

unterſcheiden vermag . Ich erinnere hierbei ins⸗

beſondere an Miethpferde , die zum Reiten oder

als Einſpänner ausgeliehen werden . Dem be⸗

ſten Reiter und dem geübteſten Fahrer wird es

ſchwer werden , an einem Wirthshaus vorbei

zu kommen , wo das Miethpferd einzukehren ge⸗
wohnt iſt . Iſt nun der Reiter und Fahrer
weniger geübt , ſo wird er vielleicht an allen

nur einigermaßen frequenten Wirthshäuſern der

Straße einkehren müſſen , weil ſein Pferd dieſe

genau kennt und auch gar bald weiß , daß das

Ein⸗ oder Nichteinkehren bloß von ſeinem , aber

nicht von des Zügelführers Willen abhängig iſt .

Zwei der Handlungbefliſſene junge Leute dachten
einmal , es müſſe doch der SHonntag , an dem ein Aus⸗

gang gemacht werden dürfe , viel glücklicher , zufriede⸗
ner und heiterer mit Reiten als mit Laufen und Sitzen
zugebracht werden können , und vereinigten ſie ſich gar
bald dahin : es möſſe am nächſten Sonntag ein Spa⸗
zierritt gemacht werden . Hiezu wurde ein hübſcher
Reitanzug nach dem neueſten Pariſer⸗Schnitt gewählt ,
Sporen und Reitpeitſche von der nächſten Garniſons
Stadt verſchrieben . Nun denke dir , lieber Leſer , zwei
ſchöͤne, junge und hoffnungsvolle Jünglinge , denen zu
lieb manche Schöne lieber ſelbſt Kaffee , Zucker u. dgl .
zu holen pflegte , als dieß durch die Magd thun zu
laſſen , in einem neuen Reitanzug mit Sporen und

Peiiſche bewaffnet und ſich geberdend wie der geſchicks wurde und ebenfalls aufpachle ,

unſern muthigen Reitern kein Hinderniß , die Gerte

zu ſchwenken und die Pferde zu beſteigen . „Fritz wo
reiten wir hin ? “ „ Ich denke , wir reiten zur Hochzeit
nach D. “ — „Fritz , thue langſam , wir wollen durch
die Stadt nicht ſo ſchnell reiten . “ „ Glaubſt denn , ich
ktönne, langſamer reiten mit dieſem muthigen wilden
Pferd ? — Sehe nur , lieber Daniel , wie ich mir es an⸗

ſzuhalten Mühe gebe . “ — Nun kam eine Chaiſe ; dieſer
auszuweichen , war eine ſchwere Arbeit ; auch wollten
die Renner nicht zurückbleiben . Wollten die Reiter
rechts , ſo unterſtanden ſich ihre Pferde links zuü gehen⸗
Wollten die Reiter ſchön langſam und deutlich thun ,

ſo wurden ſie von ihren Pferden mißverſtänden . Am
beften gings , als die Chaiſe an ihnen vorbei war , denn

jetzt liefen die Pierde der Chatſe nach , und wollten
ſich von dleſem ſicheren Leitpunkte gar nicht trennen .
Unſere Reiter waren dieſes zufrieden , denn die Chaiſe
ging auch denſelben Weg , nämlich nach dem Orte ,
wo die Hochzeit gefeiert wurde . Als nun bei einer
Zollſtation die Chalſe anhielt , um den Zoll für zoll⸗
bare Waaren zu bezahlen und nachzuweiſen , daß
keine weiteren zollbaren Gegenſtände mehr vorhanden
find , mußten unſere Reiter natürlich warten ,
bis die Reihe an ſie kam, die gleichen Zollpflichten zu
erfüllen . Als aber die Chaiſe abfuhr , wollten auch
die Roſſe nicht mehr halten und ſprengten der Chaiſe
nach . Die Zollwächter glaubten , unſere Reiter woll⸗
ten ſchmuggeln . Unter dem Rufe : „ Halt ! “ „ Halt ! “
wurden ſie eingefangen und wieder zurücktrans⸗
portirt . — Zum zweitenmal an die Zollſtätte gelangt ,
mußten ſie eine Strafpredigt wegen Ungehorſam an⸗
hören , und obendrein noch eine Strafe wegen nicht
beobachtetem Anhalten an der Zollſtation bezahlen .

Ueber junges Blut und friſchen Muth tragen ſolche
Hinderniſſe nie den Sieg davon ; eben ſo auch bei un⸗
ſern Reitern , die dennoch die edle Reitkunſt nach und
nach ſo weit eingeprägt bekamen , daß Fritz an den
Händen nicht nur Blattern hatte , ſondern wirklich blu⸗
tete , während Daniel über die ſchwere Noth an Knieen

und Schenkeln klagte . Sie kamen endlich nach vielen
Mühen zu den Hochzeitgäſten , waren dort luſtig und

fidel , erheiterten fich bei Wein und Geſang , vergaßen
[ der Schmerzen und dachten erſt wieder an die Freu⸗
den des Heimreitens , als die Hochzeitgäſte aufzubre⸗
chen begannen . Daniel hatte das Gluüͤck, ſein Pferd
gegen einen Wagenfitz zu vertauſchen ; aber Fritz mußte
wieder reiten und dießmal allein . Hinter einem Wa⸗

gen oder hinter einer Chaiſe war ſein Pferd am be⸗
ſen zu leiten . Der Zufall wollte aber , daß Fritz et⸗
was über den Durſt getrunken und dann die Sporen
gar nicht in der Gewalt hatte ; das Pferd ſprengte an
einem Wagen vorbet , von deſſen Pferde eines ſchen

Ooch dießmal war
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Fritz ſchon ein guter Reiter ; er und ein Pferd beka⸗
men in wenigen Minuten einen bedeutenden Vorſprung .
Nun wurde doch etwas langſamer geritten , der Wa⸗

gen erſchien wieder , Fritz dachte zurück zu bleiben ,
aber ſein Pferd wollte einmal nicht hinter dem Wagen
gehen , ſprengte wieder zur Seite vorwärts und watſch !
hatte unſer Herr Reiter einen tüchtigen Peitſchenhieb
auf ſich ſitzen , weil eben der Fuhrmann glaubte , daß
Fritz ihm bloß zu Leide leben wollte . Fritz ſprengte
nun ſpornſtreichs heim , jedoch nicht vor ſeine Woh⸗

nung , ſondern vor den Stall ſeines Pferdes und iſt
ſeither nicht wieder geritten , während Daniel Reitun⸗

terricht genommen und es hierin zu ſolcher Meiſter⸗
ſchaft gebracht hat , daß ihm alle Pferde geru ge⸗
horchen .

Gelehrigkeit .

Mancher Leſer des Hausfreundes wird Ge⸗

legenheit gehabt haben , ſehr gelehrige Pferde
zu ſehen . Ich erinnere z. S . nur an wandernde

Kunſtreiter⸗Geſellſchaften und an die von ih⸗

ren Pferden gemachten Kunſtſtücke . Es ſcheint

gar manchmal , als könnte das Pferd rechnen

oder das Alter , ja ſogar die Tugenden und Vaſter

der Perſonen erkennen . Dochin letzter Bezie —

hung mag viel Blendung vorgehen ; denn

wenn man der Sache genau und aufmerkſam

zuſteht , ſo ergibt es ſich immer , daß kleine Winke

des Abrichters das Pferd entweder ganz lei⸗

ten oder doch wenigſtens in großer Auf⸗

merkſamkeit erhalten . Immerhin bleiben

aber die Kunſtſtücke , welche dem Pferd gelehrt

werden können , beachtenswerth , indem ſie die

3 Gelehrigkeit dieſes Thieres und ferner
ekunden , daß deſſen geiſtige Anlagen weit mehr

ausgebildet ſind , als man ſo gewöhnlich zu ver ,

muthen pflegt . So z. B. liefert das wilde Pferd
ordentliche Schlachten gegen andere wilde Thlere
oder gegen nicht freundlichgeſinnte Pferdeſtämme .

Es beſetzt die Anhöhen , ſtellt Vorpoſten aus zur

Beobachtung des Feindes und ſobald dieſer an —

gerückt kommt , ſo werden die Füllen , großträch⸗
tige und ſchwächliche Stuten in die Mitte ge⸗

nommen , während die Hengſte den Feind durch

Schlagen und Beißen mit einem Muthe em⸗

pfangen , der ſelbſt dem Krieger Ehre machen

würde . Bei ſolchen Treffen gibt es immer

Verwundete und nicht ſelten Todte . Dieſe

Kriege haben gewöhnlich den Zweck , beſſere
Weideplätze oder gutes Trinkwaſſer zu erobern .

Die kriegeriſchen Tſcherkeſſen , welche der

ruſſiſchen Armee ſeit einigen Jahren ſchon ſo

viele Opfer koſteten , ſchätzen ihre Pferde auſ —

ſerordentlich und erziehen ſie faſt wie ihre ei⸗

genen Kinder . Aber das tſcherkeſſiſche Pferd

Denke dir , lieber Leſer , der tſcherkeſſiſche Reiter

hat ſein Pferd ſo abgerichtet , daß es ſich , wenn

der Feind naht , wie todt auf die Erde legt
Hinter dem Pferd liegt der Reiter und zwar
oft mit Laden und Schießen beſchäftigt , wäͤhrend
ſein gehorſames Streitroß ihm jetzt als Schutz —
mauer und in einigen Augenblicken wieder da —

zu dient , um in größter Eile über Stock und

Stein davon zu jagen .
In Bezug auf Gelehrigkeit will ich dir bloß

ein Pferd ins Gedächtniß rufen , und inſofern
du es nicht ſelbſt geſehen haſt , etwas davon

erzählen .
Das Pferd Regent der Kunſtreiter⸗Geſellſchaſt

Lourniaire , ein mitkelgroßer , gut gebauter , aber ge⸗
rade nicht ausgezeichnet ſchöner , dunkelbrauner Wal⸗
lach vom preußiſch Neuſtädter Geſtüt abſtammend ,
ging auf das Commando ſeines Herrn Schritt , Trab .
Galopp und zwar jede dieſer Gangarten ſtärker oder
ſchwächer , wie es verlangt wurde . Ferner kehrte es
lin ' s oder rechttum , wechſelte den Galopp , traverfirte ,
kurz es machte auf bloßes Commando alle Touren ei⸗
ner guten Reitſchule ſo gut , wie man dieß von einem

gut gerittenen Pferd unter der Hand eines vorzüglich
gut geübten Reiters kaum verlangen kann . 3 —
apportirte dieſes Pferd verſchiedene Gegenſtände , unter
denen das Apportiren eines Fiſches im Waſſer und das
Apporttren eines auf den Hinterfüßen laufenden und
wie ein Kind angezogenen Hundes wohl am eheſten
Erwähnung verdienen . Niederliegen und ſich wie todt

geberden konnte es auch ganz prächtig ; aber am ſchwer⸗
ſten war eine Stiegen⸗Tour . Es war nämlich auf
dem Schauplatz eine Stiege von etwa 20 Treppen und

ziemlich ſteil angelegt , mit der eine andere eben ſo hohe
in Verbindung *3 Ohne Zügel , auf bloßes Com⸗
mando ging dieß Pferd die erſte Stiege hinauf und
die andere herunter . Gleich darauf ging es die erſte
Stiege hinterſich hinauf und die zweite binterſich her⸗
unter . Zum Schluß wurden beide Stiegengeländer
mit Raketenfeuer ſo verſehen , daß die ganze Sttege zu
drennen und voller gelavener Piſtolen zu ſein ſchien ,
und während dem Brennen dieſes Feuers , während
dem immerwährenden Kuallen der Raketen ging Ke⸗

gent zum Drittenmal die Stiege hinauf und herunter .

JDie geiſtigen Eigenſchaften des Pferdes ſind

nun durch mehrere theilweiſe unterhaltende , zum

Theil vielleicht auch langweilige Geſchichten ,
die indeſſen alle vorgekommen ſind , wenn nicht
in ſtrenger logiſcher Ordnung , doch ſo darge⸗
ſtellt , daß ſchon aus dieſen wenigen Beiſpielen
deutlich hervorgeht : es zeichnet ſich dieſes Thier

durch Treue , durch Anhänglichkeit
an den Menſchen , durch ein gutes Ge⸗

dächtniß und durch eine große Gelehrigkeit
vortheilhaft vor vielen andern aus . Durch eine

gute mehr liebevolle als ſtrenge Erziehung ,

vergilt dieſe Liebe wieder durch eben ſo große durch ſanftes Gewöhnen an das , was mar

Gelehrigkeit als durch Ausdauer und Muth wünſcht, erreicht das Pferd für jeden Dienſt



eine faſt unglauliche Geſchicklichkeit , während ' lung derſelben mit anſieht ,
es bei roher Behandlung verdummt und bei zu
barbariſchen Strafen zur ſiechenden und doch da⸗
bei boshaften Mähre wird .

Wie wahr dieſer Satz iſt und wie ſehr er

0 oder ſie wobl gar
ſelbſt alſo behandelt , kann der wohl ſanfter ,
menſchlicher Empfindungen gegen ſeine Mitbruͤ⸗
der fähig ſein ? Kann andererſeits der Menſch ,
welcher ſeine aufbrauſenden Leidenſchaften zu zů⸗

heutzutage von vielen gepredigt und denen ans geln vermag , der ſeinen Hund , ſein Pferd ꝛc.
Herz gelegt wird , die wohl beim Befolgen auff mit Güte behandelt , wohl ſchlecht , grauſam ge⸗
den allergrößten Nutzen zu rechnen haben , wirdſgen Seinesgleichen ſein ? Nicht ohne Grund
nachſtehendes Kapitel , was wir zur allgemei⸗ - ſchreiben die Publiziſten die Verminderung der
nen Belehrung aus der in Karlsruhe erſchei —
nenden , von den Lehrern der Großh . Bad . Thier⸗
arzneiſchule herausgegebenen „ thierärztli⸗
chen Zeitung “ entlehnen , am beſten darthun .

Einfluß der ſanften und rohen Behand⸗
lung auf die Hausthiere .

„ Würtemberg , die Vereinigten Staaten ,
mehrere ſchweizeriſche Kantone haben durch Ge⸗
ſetze die brutale Behandlung des Viehes verbo —
ten . In London beſteht ſeit zwanzig Jahren
eine Geſellſchaft zur Unterdrückung der Thier⸗

quälerei ; es hat dieſe Geſellſchaft darum an⸗

gehalten und auch ein Geſetz von Georg IV .
erwirkt , wornach Jeder beſtraft werden ſoll , der
überwieſen wird , ſeine Pferde , Ochſen , Schafe
u. ſ. w. roh behandelt zu haben . Dieſe Geſell⸗
ſchaft , welche heutzutage die Vollſtreckung die⸗
ſes Geſetzes mit der größten Sorgfalt über⸗
wacht , unterhält jährlich eine Menge von Pro⸗
zeſſen . Sie verbreitet in den Erziebungs - An—
ſtalten Bücher , um die Nothwendigkeit der ſanf⸗
ten Behandlung der Thiere darzuthun ; ſie ſetzt

Todesſtrafen für Verbrechen in England dem
Geſetze zu , daß die Grauſamkeit gegen die Thiere
beſt aft , und der Sorgfalt , mit welcher jene
philantropiſche Geſellſchaft die Vollſtreckung vie⸗
ſes Geſetzes überwacht .

Abgeſehen indeß von aller moraliſchen Be —
trachtung , ſollten wir die Thiere mit Sanft —
muth behandeln , weil die Art , wie wir mit ih⸗
nen umgehen , den größten Einfluß auf ihre
Geſundheit , Ernährung , Erzeugniſſe und ihre
Dienſtleiſtungen ausübt . Eine ſanfte Behand⸗

lung iſt ihnen heilſam , während eine ſchlechte
Behandlung ihnen ſchadet .

Die mit Sanftmuth behandelten Thiere ſind
lebhaft , muthig und gelehrig ; ſie arbeiten gern ,
wenden ihre Kraft auf eine regelmäßige , fort⸗
dauernde Weiſe an , und verrichten viel Arbeit ,
ohne zu ermüden , ohne Nachtheil zu empfinden .
Alle Reiſende , die im Orient geweſen ſind ,
ſchreiben die Eigenſchaften des arabiſchen Pfer⸗
des , die Anhänglichkeit , die außerordentliche
Treue , die es gegen ſeinen Herrn hat , der Sorg⸗
falt zu , mit der es , mit ihm unter einem und
demſelben Zelte wohnend , verpflegt wird . Auch

Preiſe über dieſen Gegenſtand aus und veran⸗der Tſcherkeſſe behandelt ſein Pferd nach Art
laßt vorzugsweiſe die Preisbewerbung von Sei⸗
ten der Lehranſtalten .

In Frankreich ſind die Thierkämpfe , nament⸗
lich die Stiergefechte , abgeſchafft . Möge die
Regierung nicht bei den bereits beſtehenden wei —
ſen Maßregeln ſtehen bleiben , womit jeder Bru⸗
talitätsakt verpönt iſt . Jede von der Regie⸗
rung zu dieſem Zwecke ergriffene Maßregel wird
den heilſamſten Einfluß auf die öffentlichen Sit⸗
ten und den Nationalreichthum haben ; denn es
liegt im Intereſſe der menſchlichen Geſellſchaft ,
ſich daran zu gewöhnen , die mit Gefühl und
einem gewiſſen Grade von Intelligenz begabten
Geſchöpfe , welche für uns leben , arbeiten und
ſterben , gehörig zu pflegen und milde zu be⸗
handeln .

Die Gewohnbeit und das Beiſpiel üben ei —
7 Neinn „nen großen Einfluß auf unſere Neigungen aus ;

wer ſich an eine brutale Behandlung gegen
Thiere gewöhnt , wer die ungeſchliffene Behand⸗

1

der Beduinen ; er hält es wie ſein eigenes Kind ,
er ſchläft und ſpielt mit ihm ; wenn das Pferd
irgend eine Unart begeht , ſo ſchlägt er es nicht ,
zondern hört augenblicklich auf , mit ihm zu ſpie⸗
len und zu liebkoſen . Dieſe Abwendung iſt für
jene Pferde eine harte Strafe , mit denen man
ſelbſt , wenn dieſe Thiere Stärke genug erlangt
haben , einen Menſchen zu tragen , ſie zu ſchu⸗
len im Stande iſt , ohne ſeine Zuflucht zu Ge⸗
waltmitteln nehmen zu müſſen . Die Pferde der
Tſcherkeſſen haben in ihren Formen , in der
Leichtigkeit und Fähigkeit ihres Ganges , in der
Kraft und Ausdauer , ſo wie im Charakter viel
Aehnlichkeit mit denen von Nedji ; ſie ſind äuſ⸗
ſerſt klug , verſtehen jeden auf ſie bezüglichen
Willensausdruck ihres Gebieters . Der Tſcher⸗
keſſe , welcher genöthigt iſt , auf der Flucht zu
fechten , der den Feind entweder auf⸗ oder zu⸗
rückhalten will , gibt ſeinem Pferde ein Zeichen ,
ſich niederzulegen , ſich auszuſtrecken und ſich todt
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zu ſtellen , während er ſich ſellbſt hinter das

Thier legt , ſeine Flinte ſchußfertig macht , den

Lauf deſſelben an den Kopf des Thieres lehnt ;
auch ſieht man dieſe Pferde mit den Kindern

ſpielen , ſich ihren Einfällen hingeben , ohne ih⸗
nen wehe zu thun . ( Journ . des Haras . 1840 . )

Die mit Rohheit behandelten Thiere ſind ſtets
ſchlecht erzogen ; ſie ſind dumm , mißtrauiſch ,
ungelehrig . „ Faſt alle böſe Pferde ſind erſt ſo

geworden , nachdem ſie in der Jugend mißhan⸗
delt worden ſind ; ſie hatten Anfangs nur ein

muthiges Temperament : die brutale Behand —
lung aber hat ihren Zorn aufgeregt und ihren
Haß gegen das ganze menſchliche Geſchlecht ge —
kehrt “ ( Grognier . )

Die Rohheit iſt ein äußerſt ſchlechtes Mittel ,
die Thiere zu regieren ; ſie iſt es , welche die

Individuen ſonſt guter Ragen trotz der guten
Nahrung , die ſie erhalten , herunterzubringen
im Stande iſt . Welcher Viehbeſitzer hat in

ſeinem Stalle nicht mageres Vieh gehabt , das

gleichwohl eben ſo viel gefreſſen und durchaus
nicht mehr gearbeitet hat , als das andere beſ —
ſer genährte ? Die von boͤſen , jähzornigen , un⸗

geſchlachten Knechten gehandhabten und von

ihnen ohne Grund gequälten Thiere ſind ſtets
in ſchlechtem Zuſtande , oft hinkend und krank ;
ſie ſind ſchlaff und arbeiten nur mit Unwillen
und mit Unterbrechung , wenn ſie geſtoßen und

geſchlagen werden .
Die fortwährend gequälten und mit Grau⸗

Fleiſch , wenn das Thier kurze Zeit nach erlit⸗
tenen Schlaͤgen geſchlachtet worden iſt . Das

Blut hat ſich auf den beleidigten Stellen zu⸗
ſammengezogen , das Fleiſch wird ſchwärzlich ,
hat einen ſchlechten Geſchmack und läßt ſich nicht
lange aufbewahren .

Die Art und Weiſe , wie mit den weibli⸗
chen Thieren umgegangen wird , hat viel Ein⸗

fluß auf die Abſonderung und Ausſcheidung der

Milch . Eine freundliche Hand oder das Maul
des Saugkalbes bringt in den Euterzitzen ein

Gefühl der Wolluſt hervor , das die Kuh durch
ein langſames Wiederkäuen und durch ein zu⸗
friedenes und zärtliches Anblicken der Melkerin

zu erkennen gibt . Ein ſolcher Zuſtand iſt in

Hinſicht der Ab - und Ausſcheidung der Milch
zutraglich . Die Kühe , welche jenes Behagen
nicht empfinden , die , welche nach ihren Kaͤlbern

bangen , die , welche von fremden oder brutalen

Perſonen gemelkt werden , geben oft keinen

Tropfen Milch ; es gibt Kühe , die nur von
bekannten und freundlichen Händen ſich melken

laſſen , und andere wiederum , die erſt dann dieß
geſchehen laſſen , nachdem ſie einen Leckerbiſſen
bekommen haben . K.

Der krumme Schneider auf dem

Roßhandel .
Der geneigte Leſer weiß bereits , daß der

ſamkeit behandelten Thiere verdauen ſchlecht , krumme Schneider längſt keine Freude mehr an
leiden häufig an Indigeſtionen , ſind mager , ha⸗der Schneiderei hatte , und der Hausfreund hat
ben ein glanzloſes Haar und eine feſt anliegende auch ſchon davon erzählt , wie er durch aller⸗

Haut . Sei es nun , daß durch die rohe Be - hand Nebenverdienſte ſich ſein Eß - und Trink⸗

handlung der Thiere ihre Konſtitution ſchlech - geld zu verſchaffen ſuchte . Wie aber der Krumme
ter geworden iſt , oder daß ſie den Menſchen einſt einen proſitablen Roßhandel machte , das
fürchten , genug , ſie profitiren weder von der wird der Hausfreund jetzo beſchreiben .
Nahrung , die ſie verzehren , noch von der Pflege , Der Schwanenwirth und der Oelmüller ſte⸗
die man ihnen ſonſt angedeihen läßt . Jeder chen immer mit einander , wer die ſchoͤnſten
Viehmäſter weiß , daß die Ochſen , die ihrem Gäule hat , und ſobald einer ein ſchoͤnes Roß
Wärter nicht abgeneigt ſind , ſich weit leichter gekauft hat ,

45
thuts dem Andern in den Au⸗

mäſten , als ſolche , welche die pflegende Hand gen weh , wonn er ſieht , daß es nicht in ſei⸗
des Menſchen mit Mißtrauen betrachten . Nicht nem Stalle ſteht . So kam es , daß einmal , als

ſelten verurſacht die rohe Behandlung der Thiere der Oelmüller einen 6jährigen Fuchswallach
unmittelbare Folgen ; die Schäfer , die Knechte heimreitet an des Schwanenwirths Thüre vor⸗
u. ſ. w. bringen durch dieſelbe mancherlei äußere bei , dieſer gewaltig hinter den Ohren kratzt ,
Schäden zuwege , über deren Urſachen die Vieh - denn er hatte eben vor einer halben Stunde

beſitzer nicht immer in ' s Klare kommen . Beim auf den Tiſch geſchlagen und behauptet , „ es

Schlachtvieh hat die Grauſamkeit vielleicht noch ſteht kein ſchönerer Gaul im ganzen Dorf als
weit traurigere Folgen zu unſerem Nachtheil ; mein Schimmel und eine Maas Wein zahl ich ,
denn ein Schlag , der bei einem Stück Vieh, wenn mir Einer ſagen kann , daß es nicht ſo
das man hätte leben laſſen , durchaus von kei iſt . Der krumme Schneider ſitzt auch in der

uen Folgen geblieben wäre , verſchlechtert das[ Stube und als ſich der Schwanenwirth ſo ver⸗



mißt , und der Oelmuͤller mit ſeinem Fuchs vorbet

reitet , da lacht der Schneider und ſagtt : „ Da
kommt aber einer , der iſt doch ſchöner als Euer

Schimmel, “ denn der Schneider verſteht auch
etwas vom Roßhandel , obwohl man bei einem
Schneider Kenntniß von der Art ſelten antrifft .
Natürlich wird nun der Fuchs bekrittelt und
obwohl es den Schwanenwirth ſauer ankam ,
ſo mußte er doch am Ende zugeben , daß des
Oelmüllers Fuchs ſchöner ſei als ſein Schim⸗
mel . Dieß legt aber den Schwanenwirth un⸗

geſchlafen , denn er iſt jetzt eben einmal auf die
Gäule verſeſſen , und ſo ſagt er am andern

Morgen , als der krumme Schneider wieder
kommt : „ hört einmal Krummer , ich will jetzt
ein geſcheites Wort mit Euch ſchwätzen : der
Oelmüller hat da einen Gaul gebracht , daß es

Schad iſt , wenn er lange in ſeinem Stall ſteht ,
das Roß muß mein werden . Ich weiß , Ihr
ſeid ein durchtriebener Kamerad . Geht einmal

zum Oelmuüͤller und klopfet auf den Buſch , ob
der Fuchs nicht feil iſt . Wenn ich ihn um 2
Karolin bekomme , ſo ſind 3 Kronenthaler Euer . “

Der Schneider meint , es ſei zwar nicht ſein
Handwerk das Roßhandeln , aber doch wolle er

Es einmal probiren .

Doch mit dem Oelmüller iſt nichts anzu⸗
fangen , denn er hat auch einen Affen an dem

Roß gefreſſen und gibt es nicht her , um keinen

Preis , beſonders in der Erſte nicht .
„ Nun wie ſtehts 27 fragt der Schwanen⸗

wirth , als der Krumme zurückkommt .
„S' iſt nichts zu machen, “ ſagt dieſer , der Oel⸗

müller gibt das Roß nicht her , er braucht es

nothwendig und in Eurem Stall könnte er es

vornweg gar nicht ſehen . Aber wartet noch
ein Paar Wochen , vielleicht daß ihm doch ein

anderer Kopf wachst . “ — „ Schneider , ich ſag ' s
Euch noch einmal , 3 Kronenthaler , — nein ,

Da ſeht Ihr den Kolterer, « ſagte der Oel⸗
muͤller , — „ und was ſoll der Kolterer koſten ? “
fragt der Schneider , — „vierzehn Karolin ,
wenn er gleich verkauft wird . “

„ Gebt mir den Gaul auf eine halbe Stund ,
entweder bring ich 14 Karolin oder den Gaul
wieder, “ ſagt der Schneider und nimmt den Fuchs
am Zügel und führt ihn zum Schwanenwirth .

„ Woher Schneider , woher 2 , ruft der von
Weitem , als er unſern krummen Schneider ſieht ,
wie er den Fuchſen am Zügel daher bringt .

„ Vom Oelmüller, “ ſagt dieſer , „ den Fuchs
hab ich gekauft um 15 Karolm , aber gleich
das Geld auf den Tiſch . “

Der Schwanenwirth macht einen Satz in
die Höhe vor Freude , holt 15 Karolin , zählt
die dem Schneider hin , nimmt den Fuchs am
Zuͤgel und führt ihn in den Stall .

„ Aber Schneider, “ fangt nun der Schwa⸗

nenwirth an , „ ' s iſt ja jetzt eins , der Gaul
iſt mein , ſagt mir aber doch , was fällt dem
Oelmüller ein , daß er das Roß um 15 Karo⸗
lin hergibt . ⸗

„ Ha, “ ſagt der Schneider und lacht , „ weil
er ein Narr iſt . “ — Zugleich aber nimmt er

ter , ſeine Karolin aber behält er zurück und

geht im Heimweg nicht an dem Schwanen
vorbei ; —doch ſtehts nicht lange an , ſo er⸗

„ wie habt ihr mich mit dem Fuchs angeſchmiert ,
er iſt ja ein Kolterer und beißt und ſchlägt . “

„ hab ich ' s Euch nicht zum Voraus geſagt ? “ —

„ Was , Ihr zum Voraus ? “ —

„ Hab ich nicht geſagt , als Ihr wiſſen woll⸗

tet , warum der Oelmüller den Fuchs ſo wohl⸗

feil hergibt : Nun , weil er ein Narr iſt . “ —

eine Karolin iſt Euer , wenn Ihr das Roß in

meinen Stall bringt . “
Einſtweilen trinkt nun der Fchneider einen

Schoppen per Abſchlag und es ſteht 4 Wochen
an , bis er wieder ins Oelmüllers Stall kommt .

Nach dieſer Zeit kommt der Schneider wie⸗

der an der Mühle vorbei und ſieht den Oel⸗

müller unter der Stallthüre ſtehen , wie er ganz

verdächtig hinter dem Ohr kratzt . „ Nun , was
macht der Fuchs 27 ruft er , nämlich der Schnei⸗

der , von Weitem . „ Ja , der macht ſchön . Geht
nur hinein und guckt ſelber . “ Auf dieß geht

„ Ja freilich , aber ich meinte , der Oelmüller

ſei ein Narr . “ —

„ Aber ich meinte , der Gaul ſei ein Narr, “

ſagt der Schneider , „ und deßwegen hab ich
auch meine Karolin ſchon auf den Kaufpreis
geſchlagen . Adjes Herr Schwanenwirth . “ —

Dieß iſt abermals Line Hiſtorie von des
krummen Schneiders ſeinem Schenie .

Eine Geſchichte zur Warnung für
Alt und Jung .

Der Hausfreund befand ſich einmal in einem

der Fuchs an der Raufe und macht allerleiStädtchen unſeres Vaterlandes zur Zeit , als

Tollheiten , ſchlägt hinten und vornen naus . gerade Jahrmarlkt dorten war . Der Hausfreund

der Schneider in den Roßſtall und da ſteht

das Geld und trägt es dem Oelmüller hinun⸗

wiſcht ihn der Schwanenwirth wieder . „ Krum⸗

mer , Euch ſoll dieſer und der — “ fangt er an ,

— » Bin ich ſchuld ? “ fragt der Schneider ,
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iſt immer gern da , wo ſich Leute verſammeln,daher , jede mit einem Armkorb , und der Haus⸗
auch wenn es nicht gerade lauter geneigte Leſerffreund kannte ſie beide , denn es waren zwei
ſind , und ſo blieb er auch an dieſem Jahrmarktſſchmucke Dirnen , und die Eine diente bei einem

nicht daheim in ſeiner Stube , ſondern ging hin - Bekannten von ihm und hieß Marg' reth . —Neu⸗

aus unter die Stande und Krämer , und ſpa⸗gierig blieben die beiden Madchen an dem Schol⸗

— ab , und ſah zu , wie 5 „„ 13 dem Spiel 2und verkauften . Der Hausfreund ſpazirteſaber nicht das Herz ſelber zu ſetzen . Endli

— die 8 Lfildhanerhe 3 Margareth —5— 7 ſae 51ofenzeuge , Weſten und Kleider feil hatten , ihrer Kamerädin : „ Du , willſt du nicht auch
beſah ſich da und dort Etwas , kaufte auch wohlſſetzen?“ — „ O, was denkſt ! “ antwortete dieſe ,
Etwas , und kam endlich unten am Marktplatzſvich habe kein Geld zum Spielen . “ — „ Narr -

an , wo zwei erſchreckliche „Morithaten⸗ aufge⸗ ſagte die Andere , „ ich hab heut meinen Vier⸗

ſtellt waren und ein Burſch in einem blauenſteljahrslohn eingenommen , und vorhin einen

Hemde und zwei Weibsbildern ſangen „Sie Haarkamm gekauft , den moͤchte ich wieder her⸗

hat ihr Kind , Sie hat ihr Kind mit einemſausſchlagen . “ — „ Horch , laß bleiben, “ erwie⸗

Meſſer umgebrungen “ und der Mannskerl ſpielte derte ihr die Kamerädin , „ vom Spielen iſt noch
die Drehorgel dazu , daß es ganz ſchauerlich Keiner reich geworden . “ Margareth hätte ſlch
anzuhören war . — Auch die „Verſailler Eiſen⸗nun auch bereden laſſen , und war ſchon au
bahn “ und der „ Brand von Hamburg “ wur⸗ dem Weg weiter zu gehen , da ſchrie der Schol⸗
den da geſungen , und weiter unten war einetermann , der die beiden Maͤdchen wohl bemerkte

Menagerie , wo der große Barribal aus Süd⸗ und der Margareth ihre Luſt zum Spielen an⸗

amcrika zu ſehen war , und „ wenn er ausge⸗geſehen hatte , „ als geſetzt , ſchöne Jungfern /
wachſen iſt , wird er immer noch größer “ ſagte als her , wer nicht wagt , gewinnt nicht ! da

ber
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große braune Baͤr, er iſt ſehr groß . “ — DieſeſPlatz für die zwei Jungfern da. - Da wur⸗

Merkwürdigkeiten beſah ſich der Hausfreundden die beiden Mädchen feuerroth im Geſicht
alle mit einander , und kam zuletzt auch noch und wären jetzt gerne wieder fort geweſenz
an einen Tiſch , der war gedrängt voll mit aber hatten das Herz nicht mehr zu gehen ,
Menſchen , Manns⸗ und Weibsleuten , ſo daß weil ſie der Scholtermann ſo höflich eingeladen
man gar nicht beikommen konnte . Anfangs hatte . „ Nun , ich ſetz einmal einen Krenzer
wußte der Hausfreund nicht , was dieß zu be⸗ſagte die Marg ' reth , und langte ganz verſtoh⸗
deuten haben ſolle , bis er näher ſich erkundigte len in den Sack nach ihrem Geldbüchsle und
und bemerkte , daß es ein Scholtertiſch war. ſetzte einen Kreuzer . Der Scholtermann wür⸗

—5 ſtand — —2 2
— . —inen großen Pappendeckel , der war bemalt mit [ Sie ſteckte den Gewinnſt ein und ſetzte no

allerhand Zeichen , ſchwarzen und rothen , und einen , gewann wieder , ſetzte einen Geoſchen,
und darauf ſetzten die Leute auch , bis ſie nach und nach ſechs Batzen

roſchen und Sechſer , ja auch Sechsbätzner , gewonnen hatte . — „ Jetzt hörſt aber auf, “
wie ſie es vermochten , und der Mann am Tiſchſſagte die Kamerädin , da haſt jetzt deinen 155
hatte 6 bis 8 Würfel in der Hand und wur⸗ herausgeſchlagen und wir gehen weiters . —

felt 3 —5—
Geld ein , das Nut, — meinte Margareth,und zahlte aus , wenn Einer gewonnen hatte , „ zu Nadeln “ und ſetzte einen Sechſer . Aber

aus einem Porzellan⸗Schüſſelchen , worin er der Sechſer gab keine Nadeln , der war verlo⸗
ſeine Kaſſe hatte , waren aber meiſtens Kup⸗ſren . „ Ich muß mein Geld wieder holen, “ ſagte
ferkreuzer . Der Hausfreund machte ein boſes Margareth , „ſetzte noch einen Sechſer dazu ,
Geſicht und hätte gern den Scholtertiſch mitſaber der ging auch fort , und noch die zwei an⸗

ſammt den Würfeln und dem Gelde umge⸗dern , die ſie gewonnen hatte , und noch einen
ſchmiſſen , wie einſt der Herr Jeſus Chriſtus von ihrem eigenen Geld und den wollte ſie wie —
in den Vorhallen des Tempels zu Jeruſalem . der holen , und verlor noch einmal , und verlor
Wie der Hausfreund ſo daſteht und über die immer mehr bis der ganze Vierteljahrslohn fort

Dummheit der Leute nachdenkt , die ſich von war und das Geld auch noch , das ihrer Herr —
einem Faullenzer , der nicht ſchaffen mag , dasſſchaft gehörte und das ſie dem Kaufmann brin⸗
Geld auf erlaubte Weiſe aus der Taſche ſteh⸗gen ſollte . Der Scholtermann aber that , als
len laſſen , da kommen zwei junge Mädchen wenn nichts geſchehen wäre und legte Margreths



Sechſer zu den andern in die Taſche , das Kup⸗
fergeld ließ er aber auf dem Tiſch ſtehen , daß
man meinen ſollte , er habe nichts gewonnen —
und doch hat er an ſelbigem Jahrmarkt bei

150 fl. gewonnen , alles von Leuten , die das

Geld wohl brauchen können . Wie es aber der

Margareth zu Muth war , wie ſie daheim
empfangen wurde , das überläßt der Hausfreund
Jedermann ſelbſt ſich vorzuſtellen ; ſo viel weiß

er , daß Margreth , als ſie das verlorene Geld

abverdienen mußte , manchmal an den Schol —
termann dachte .

Merke : Durchs Spiel wird Keiner reich —
ltem : Durchs Spiel wird gewoͤhnlich Ei —

ner reich , aber Viele arm .

Merke zweitens : Wer einen Sechſer am

Scholtertiſch riskirt , hat dem Teufel erlaubt , in

ſeinen Geldbeutel zu langen und kann zuſehen ,
wie viel er ihm darin läßt .

Der Fuchs in der Falle .

Was ein Polizeidiener iſt , weiß der geneigte
Leſer wohl ; ein zweibeiniges Weſen mit zweier —
lei Tuch amRock , einen Grattel im Kopf , einen

Sabel an der Seite , und hat derſelbe , nämlich

der Polizeidiener , nicht aber der Sabel , gewöhn —
lich ſchon vorher ein auderes Geſchäft betrie —

ben , und nicht von Jugend auf das Polizei —
dienerhandwerk erlernt , zumal dieß auch nicht

zünftig iſt , obwohl es eine Herberge hat auf
dem Rathhaus , zum Uebernachten , aber nicht

zum Verzehren . Die Polizeidiener ſind ſehr
darauf aus , Ruhe und Ordnung zu erhalten ,
weil ſie ein Drittel davon bekommen , heißt das

von den Strafen , — und wo Eines ' nur einen

unrechten Tritt thut , ſo nimmt ihn der Polizei —
diener am Kopf ; wie aber es einmal umge —
kehrt gegangen und ein Polizeidiener am Kopf
oder vielmehr an der Hand genommen wurde und

zwar feſt , das wird der Hausfreund erzählen .
In einer gewiſſen Stadt , der Hausfreund

will ſie nicht nennen , da war auch ein Poli⸗
zeidiener , der war gar arg auf die Ordnung
verſeſſen und auf die Drittel der Anbringge —
bühren , alſo daß er Tag und Nacht umherging ,
wie ein brüllender Löwe , und ſuchte die Uebel —

thäter zu verſchlingen . Begab ſich aber , daß
in jener Stadt lauter ruhige Bürger waren ,
die ſich keine Uebertretung des Geſetzes zu Schul⸗
den kommen ließen und alſo auch keine Strafe

zahlen mußten , und alſo auch der Polizeidiener

er eins, “ nämlich Eis , helßt ' s beim Mattheus
im Kalender , und ſo dachte auch der Polizei⸗
diener , und verſuchte , wie er ſich Drittel ma —
chen könnte . Da war nun unter vielen andern

Geſetzen auch das Gebot , Nachts um 10 Uhr
ſeine Hausthüre zu ſchließen , von wegen der

Diebe , bei Strafe von 1fl . 30 kr . ; und vor der
Stadt wohntenin einem Hauſe drei Haushal⸗
tungen und einige ledige Leute , die oftmals erſt
nach 10 Uhr heimgingen . — Zum Unglück war

aber nur ein Hausſchluſſel da , und wollte doch
Jeder , wenn er nach 10 Uhr kam , nicht auf der
Straße übernachten , deßhalb wurde ein Platz
ausgemacht , wo man den Hausſchlüſſel hinle⸗
gen ſollte , daß ihn Jeder der Hausleute unter

der Hausthure durchlangen konnte . Das Ding
ging eine Zeit lang gur , bis auf einmal der

Poltzeidiener faſt jede Nacht anzeigte , daß die

Hausthuͤre nicht verſchloſſen ſei und die Haus —
beſitzer geſtraft wurden . — Kein Menſch wußte ,
wie es zuging , denn Jeder verſicherte am Mor⸗

gen ganz beſtimmt , daß er am Abend die Haus⸗
thüre verſchloſſen habe . Als das Ding endlich
zu arg wurde , verſtel Einer auf folgen⸗
des Mittel , um die Sache zu entdecken . Er

nahm eine große Rattenfalle , ſtellte ſie in die

Nähe der Hausthüre , da , wo der Hausſchlüſſel
gewöhnlich lag , legte den Schlüſſel in die Falle
und ſtellte ſich oben am Fenſter auf die Lauer . —
Es war Alles ganz ruhig bis 12 Uhr Nachts ,
da kam leiſe unſer Polizeidiener einhergeſchli⸗
chen , ſah ſich überall um , ob er bemerkt werde ,
ging endlich an die Hausthüre , langte unter
der Thüre hinein und wollte den Hausſchlüſſel
herausholen . Aber dießmal gings anders , denn

plötzlich ſchnappte die Falle zu und der Poli⸗
zeidiener war gefangen . Zuerſt probirte er , ob
er nicht loskommen könnte , aber vergebens , die

Falle war gut gerichtet ; da fing er an zu ru⸗
fen , er ſeie gefangen , aber Niemand erſchien und
ſo mußte der gute Dritteljager warten , bis der

Tag erſchien und ihn aus der Gefangenſchaft
erlöste .

Der geneigte Leſer kann ſich wohl vorſtel⸗
len , was dieß für ein Allarm war , Morgens ,
als man den Polizeidiener in der Falle antraf
und ſich das halbe Städtchen verſammelte , den

Spektakel mit anzuſehen .
Auch ſagt man , der Polizeidiener ſei nicht

mehr lange beim Corps geblieben und habe
auch keine Drittel mehr gemacht .

— —

keine Drittel bekam .— „ Hat er keins , ſo macht
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Wie Einer ſchnell beſonnen war .

Der geneigte Leſer kennt wohl das Land ,
das man das Schreiberparadies nennt , in wel⸗

chem der Fluß entſpringt , der in Mannheim

aufhört . Da war einmal ein Baumeiſter , der

hatte den Auftrag bekommen , in der Haupt⸗
und Reſidenzſtadt die alte Kanzlei wegzureißen
und eine neue dafür zu bauen . Eine ſolche

Kanzlei in der Hauptſtadt , geneigter Leſer , iſt
das Meer , in welchem alle die kleinen und gro⸗
ßen Schreibereiflüſſe des Landes zuſammenſtrö⸗
men und dort von den ſchreibenden Wetterma⸗

chern zu Dünſten und Höhrauch verarbeitet wer⸗

den , der dann über dem ganzen Lande einher —

ſchwebt . Nun alſo wurde eine neue Kanzlei
gebaut und der Baumeiſter ſtand gerade dabei ,
und kam ein reicher Bauer dazu , dem er erſt

kurz einen großen Viehſtall gebaut hatte ; da

fragte der Bauer : „ Nun guten Tag ! und was

macht Er denn da ? “ „ Ha ! “ ſagte der Bau⸗

meiſter , „ da iſt der alte Kanzleiſtall abgebrochen
worden und jetzt wird ein neuer gebaut, “ und

glaubt damit den Bauer zu utzen . — „ So 2“

fragte der Bauer und ſteckt ſeine Hände in ſeine

großen Rocktaſchen und ſteht ganz breit hin ,
„ wo thut man denn unterdeſſen das Feder⸗
vieh hin ? ⸗

Der Reiter wider Willen .

Hat der Hausfreund ſchon eine Geſchichte
von dem Doktor wider Willen erzählt , ſo er⸗

zählt er jetzt eine von einem Reiter wider Wil⸗

len , nur aber mit dem Unterſchied , daß dieſen

nicht Prügel zum Reiter gemacht , wie den Bo⸗

jaren zum Doktor . — Die Geſchichte hat ſich

zugetragen zu Mannheim , und der Hausfreund
hat ' s zwar nicht ſelbſt mit angeſehen , aber ein

guter Freund , der dabei geweſen , hat ' s ihm
beſchrieben , wie es zugegangen iſt .

Wenn man von Karlsruhe hinabfährt nach !
Mannheim und dort aus der Eiſenbahnkutſche
ſteigt und dann die Straßen hinunterſpazirt ,
die zu den Dampfſchiffen führt , ſo kommt man

an einem großen Hauſe vorbei , das iſt ein Stall ,

in dem beſtändig einige hundert Pferde aufge⸗
ſtellt ſind , die alle keinen Hunger leiden dürfen

und Heu und Haber genug bekommen , auch

nicht zum Schaffen gebraucht werden , ſondern
alle Tage ſpaziren geritten werden , von Ge⸗

meinen , Offizieren und Unteroffizieren , die man

alle zuſammen Dragoner heißt , weil ſie blaue

Hoſen und Kittel mit weiſſen Aufſchlägen ha⸗

ſben. Der eine oder der andere geneigte Leſer
wird das Corps ( ſprich Kohr ) wohl kennen ,
hat vielleicht auch einen Umgelder dabei , d.

h. einen Buben , der alle Fahrt um Geld

ſchreibt , weil er nichts verdient , ſo lange er
das Vaterland beſchützen muß , in der Kaſerne .
Nun geſchieht es alle Jahre einmal , daß die

Gäule , die nicht mehr recht mitmachen kön⸗

nen , oder ſonſt einen Fehler bekommen , aus⸗
ranſchirt und dem Verkaufe ausgeſetzt werden .
Ein ſolcher Verkaufstag war auch einmal aus⸗

geſchrieben , und hatte dieß ein Pfaͤrrer im Ueber⸗

rheiniſchen geleſen , der erſt vor Kurzem ſein
Rößlein verkauft hatte , und doch eines noth⸗
wendig brauchte , weil er ſchon ſeit 20 Jahren
auf ſeinem Pfarrhofe ſaß und ſich vom guten
Eſſen und Trinken und vom ruhigen Leben ſich
ein kugelrundes Bäuchlein angeſchafft hatte ,
alſo daß es ihm ſchwer fiel , weiter als eine

Viertelſtunde zu gehen . — Aber doch hatte er
die Gewohnheit ſo alle Wochen zwei bis drei
mal über Feld zu reiten , nach Landau , nach
Speier , nach Mannheim , wo er überall gute
Freunde und Bekannte hatte . — Er weckte alſo
an dem Verkaufstag früh ſeinen Peter , den

Hausknecht und ſagte zu ihm : „jetzt gehſt nach
Mannheim an die Dragoner⸗Kaſerne und rich⸗
teſt ein Kompliment aus an den Herrn Ritt⸗

meiſter , der dort ſteht im Hof , wo die Pferde
verkauft werden , und gibſt ihm den Brief da ;
in dem ſteht , daß er ein Gäulchen für mich

kaufen ſoll , ſo wie ichs brauchen kann , nicht zu
raſch , keinen offenbaren Fehler und wohlfeil ,
denn die Zeiten ſind ſchlecht — und dann war⸗

teſt bis der Verkauf aus iſt und reit ' ſt mir den

Gaul heim , wenn ihn der Rittmeiſter gekauft
hat . Dort ſteht dein Trinken , kannſt auch Brod

in Sack ſtecken und das Stückle Schweinefleiſch
von geſtern Abend , ſo brauchſt unterwegs nicht

einzukehren — und mach deine Sache gut . “
Der Peter that , wie er geheißen , und kam

bei guter Zeit zu Mannheim im Kaſernenhof
an und gibt dem Rittmeiſter den Brief , der ihn
liest und richtig auch bald dem Pfarrer ein

nettes Grauſchimmele verſchafft . „ Grüß Er

mir ſeinen Herrn ſchön, “ ſagte er , „ und er ſoll
bald wieder kommen , im Pfälzerhof ſei ein fri⸗

ſches Faß Markgräfler angekommen und das

Pferdle wird gut ausfallen . Gab ' er aber ache

darauf , daß ihm unterwegs Nichts paſſirt . “
Nun ſetzt ſich der Peter auf ' s Grauſchimmele
und trabt luſtig nach Hauſe . Sein Herr iſt

ihm eine halbe Stunde weit entgegen gegangen ,
und hatte eine große Freude an dem Grau⸗



ſchimmele . Zwei Tage nachher ſitzt er ſchon
auf dem Rößle auf dem Weg nach Mannheim ,
ſeinen gnten Freund , den Rittmeiſter , zu beſu⸗

chen . Das Rößle geht ganz gut , hat einen

ſanften Trab , und der Herr Pfarrer iſt inner —⸗

lich erfreut über den guten Kauf , den er

gemacht hat und gedenkt dießmal ſeinem

Freunde , dem Rittmeiſter , mit dem er ſchon ſo

manches Fläſchlein geleert und ſo manches
Schwänklein erzählt hatte , ein Paar Bouteillen

zum Beſten zu geben . Unter dieſen Gedanken
kommt er in die Nähe von Mannheim und

freut ſich , daß ſein Grauſchimmele noch ſo wohl
auf iſt , denn je näher er der Stadt kam , deſto

muthiger und feueriger wurde es , und man merkte

ihm den Ritt noch gar nicht an und es wedelt
mit dem Schweif und ſpitzt die Ohren und

ſchlägt endlich gar einen Trab an . — „ Sachte ,
ſachte Alter, “ ſagte der Herr Pfarrer und

hätſchelt das Thier , „ wir kommen heut gut noch
in deine alte Heimath , aber nur ruhig und im

Schritt . “ Doch das Grauſchimmele wird im —

mer lebhafter und der Pfarrer wußte gar nicht ,
was dem Gaul war . Da fängt es auf ein⸗
mal an : trara , trara , trara , rara zu blaſen
und das ganze Dragoner⸗Regiment kam daher
in vollem Trab , voraus die Trompeter und der

Offizier commandirt „ rechts ſchwenkt euch ! “

„ marſch , marſch, “ und fort gehts an dem Pfar⸗
rer vorbei dem Exerzierplatz zu . Das Grau⸗

ſchimmele aber voll Freude ſeine alten Kame⸗
raden zu ſehen , hebt den Schwanz in die Hoͤhe,
macht rechtsum und dem Regiment nach , alſo

daß der gute Herr Pfarrer es nicht mehr heben
konnte und den Dragonern nach mußte —fort
über Stock und Stein auf den Exerzierplatz ,
wo ſich das Grauſchimmele in Reih und Glied

ſtellte und die Manöver und Schwenkungen
mitmachte wie ehemals . Dem Herrn Pfarrer
aber trat der Angſtſchweiß auf die Stirne , und

ſein Bäuchlein ſchlug an den Sattelknopf , und er
war feuerroth im Geſicht , und die ganze Mann⸗

ſchaft lachte hell auf , abſonderlich aber die jun⸗
gen Herren , die man Leutenants heißt .— Als
das Exercitium vorbei war , ritt der Rittmeiſter ,
der gute Freund des Herrn Pfarrers , herbei ,
drückte ihm lachend die Hand und ſprach : „ Nu
Herr Pfarrer , wie gehts ? ich glaube , Sie wollen
in ihren alten Tagen noch exerziren lernen 2 “
„ Ja “ antwortete der Pfarrer und ſtieß einen

ſchweren Seufzer aus , „ Gott ſoll mich bewah⸗
ren vor dem Exerziren und vor allen Solda⸗

tengäulen und abſonderlich vor dem Satan da ,
den ich zwiſchen den Beinen habe . Hab ich

nicht geglaubt , mein letzter Tag ſei angebrochen ,
da dieſe Beſtie mit mir durchgeht . “ Nun ließ
ihn der Rittmeiſter vom Pferde heben und ſpa⸗
zirte mit ihm zu einem guten Schöpplein und

ſoll an jenem Tage der Herr Pfarrer nicht
mehr heimgeritten ſein , ſondern eine Kutſche
habe anſpannen laſſen und erſt am andern Mor⸗

gen heim gekommen ſein . — Unterwegs aber

ſoll er gedacht haben , daß ein Pferd ſich faſt
ſo gut dreſſiren laſſe , als ein Rekrut und ſein

Exercitium ſo wenig vergeſſe , als ein alter Sol⸗

dat das Kaſernenleben .

Ein gutes Auskunftsmittel .

Es war einmal vor vielen Jahren , da woll⸗

ten die Engländer einen Akkord machen von

wegen des Theehandels mit ben Chineſen ; das

ſind Leute , die viele tauſend Stunden von Deutſch⸗
land weg wohnen und ſich von des Hausfreunds
Landsleuten dadurch unterſcheiden , daß ſie lange
Zöpfe tragen und einen Kaiſer haben .

Es wurde nun von England aus ein Ab⸗

geſandter nach der Hauptſtadt der Chineſen ge⸗
ſchickt , um mit ihrem Kaiſer zu unterhandeln .
Dieſer aber iſt ein gar kurioſer Potentat und

hält alle Leute , die nicht ſeine Unterthanen ſind ,
für Nichts , hat dabei einen 200 Millionen Men⸗

ſchenſtolz , weil er nämlich ſo viele Untertha⸗
nen hat .

Auch war es damals nicht Mode , daß ein

engliſcher Abgeſandter nur ſo mir nichts dir

nichts zum Kaiſer von China in ſein Schloß
hineinſpaziren und ſagen durſte :
oder guten Morgen Herr Kaiſer von China ,
ich bin derjenige , welcher , und komme in der

und der Angelegenheit . “ Heutzutage iſt ' s frei⸗

lich anders , denn die Englander haben die Chi⸗

neſen ſammt ihrem Kaiſer inzwiſchen ge⸗

ſchmeidig gemacht . — Wie geſagt aber , zu je⸗
ner Zeit koſtete es viele Mühe zum Kaiſer von

China zu gelangen , und vor Allem war es Ge⸗

bot , daß Jeder , der vorgelaſſen werden wollte ,
nur auf den Knieen angerutſcht kommen mußte . —
War aber der Kaiſer von China ſtolz , ſo war

es der engliſche Geſandte noch mehr , denn er

war der Stellvertreter ſeines Königs — und ein

König von England will was heißen — deß⸗
halb ſagte auch der engliſche Geſandte , daß er

aber abſolut nicht auf den Knieen komme , er
ſei es nicht gewöhnt und habe es ſeit ſeiner
Confirmation nicht mehr probirt . Was nun

machen ? Hören wollte der Chineſe eigentlich
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doch , was der Engländer wollte und dieſer
wollte nicht knieen . — Der Kaiſer berathſchlagte
ſich deßhalb mit ſeinem Miniſter und dieſer oder

ſein Sekretär verfiel auf folgendes Mittel : Er ließ
die Thüre zum Audienz⸗Zimmer zunageln , bis
nur noch ſo viel Raum da war , daß man , um
hinein zu gelangen , auf den Knieen hinein⸗
ſchlupfen mußte . „ Wart Engländer, “ dachte er ,
als das Loch fertig war , „ dich krieg ich . — Alſo
kam am andern Tag der engliſche Geſandte und
wurde von dem Miniſter , der ihm ſagte , daß
der Kaiſer vom Knieen abſtehen wolle , em⸗

pfangen und gerade ans Audienz - Zimmer ge⸗
führt . Ganz verwundert blickte der Engländer
im Vorzimmer , wo die neumodiſche Thüre ange⸗
bracht war , herum , und überlegte , wo man denn
ins Audienz⸗Zimmer eintreten koͤnnte , bis der

chineſiſche Miniſter ſprach : „ Nun wollens ge⸗
fälligſt voranſpaziren Herr engliſcher Geſand⸗
ter ! “ „ Ja — ich ſehe ja keine Thüre, “ ſagte
dieſer . „ Da iſt ſie ja, “ ſagte der Chineſe und
deutete auf das Loch , — ſo ſind bei uns alle

Thüren vor des Kaiſers Zimmer . “ Der Eng⸗
länder ſtutzte und beſah ſich die kleine Oeffnung
näher , bis ihm ein Licht aufging .— Aha , dachte

er , will ' s da hinaus ! Wart Chineſe , ich will

ſehen wer pfiffiger iſt , ich oder du , und ſo

ſpazirte er an die Oeffnung hin ; ſtatt aber vor⸗
wärts zu kriechen , drehte er ſich plötzlich um ,
alſo daß der Kaiſer von China , der inwendig
wartete , plötzlich ein engliſches Hintertheil an⸗
kommen ſah , das dem Geſandten zugehöoͤrte, der
nun aufſtand und ſeine Sache vortrug .

Von dort an ſollen die fremden Geſandten
aufrecht und durch die Thüre zu dem chineſi⸗
ſchen Kaiſer hineinſpazirt ſein .

Anzeige für den geneigten Leſer .
Da hat der Hausfreund vor einigen Tagen

ein neues Büchlein geſchickt bekommen von
einer Buchhandlung und ſoll es dem geneigten
Leſer empfehlen , es heißt :

Volks - Converſations - Lerikon .
Umfaſſendes Wörterbuch

des

ſämmtlichen Wiſſens .
Bearbeitet

von

Gelehrten , Künſllern , Gewerbe - und Handeltreibenden .

Bauer , oder Soldat ſein , Alles , was Wichtiges
geſchehen iſt , ſeit die Welt ſteht , Alles , worü⸗
ber er Auskunft zu erhalten wünſcht . Der ge⸗
neigte Leſer lernt da alle berühmten Männer ,
alle berühmte Städte , alle berühmten Leute ken⸗

nen , ihre Geſchichte , ihren Zuſtand , wie die Be⸗
wohner leben , durch was ſie ſich auszeichnen ,
er findet darin jedes Wort , von dem er nicht

gerade im Augenblick weiß , was es ausweiſen

ſoll , er findet darin alle Erfindungen , alle Künſte ,
die gemacht und gepflegt wurden und werden ,

kurz , der geneigte Leſer hat an dem genannten
Büchlein einen getreuen Freund , Rathgeber und

Begleiter im Leben , der ihm aus mancher Ver⸗

legenheit helfen kann . — Der geneigte Leſer
weiß wohl , daß es heutzutage nicht mehr da⸗
mit gethan iſt , daß man blos leſen und ſchrei⸗
ben kann und die vier Spezies kennt , fondern
man muß auch ein geſcheites Wort mitreden

können in der Geſellſchaft , muß zeigen , daß man
etwas weiß und verſteht , und das Büchlein
hilft dem Leſer auf das rechte Trumm .

Es iſt erſchienen in der Buchhandlung von

Scheible , Rieger u. Sattler in Stuttgart und zu
haben in Pforzheim bei J . M. Flammer ,
dem Herausgeber des Hausfreundes , und koſtet
der Band nur 24kr . und ſind 18 Bände , ( jeder
zu 350 —360 Seiten ) , die nach und nach erſchei⸗
nen , ſo daß es Niemand weh thut .

Zuletzt
erlaubt ſich der Hausfreund noch eine Bitte an
den geneigten Leſer — wenn ihm Etwas zuſto⸗
ßen oder er Etwas erfahren ſollte , das in den

Hausfreund paßt , ſo iſt er höflich erſucht , ſol⸗
ſches dem Hausfreund anzuzeigen . Der geneigte
Leſer braucht ſich nicht dabei zu verkünſteln ,

ſondern nur gerade ſo zu ſchreiben , wie ihm

der Schnabel gewachſen iſt , der Hausfreund
wird ' s ſchon machen , daß es recht iſt , wie mit

der Geſchichte vom Baſtian . — Der geneigte
Leſer weiß , daß in neuerer Zeit Alles darauf

ankommt , daß überall Oeffentlichkeit exiſtire , alſo

daß eine ſchlechte That ihren Lohn vor dem

ganzen Volk findet , und iſt dieß beſſer als wenn

Einer abgeſtraft wird , ſo daß es Niemand

weiters erfährt . Auch luſtige Geſchichten und

Begebenheiten ſind dem Hausfreund willkom⸗

men , da nimmt er an , wie es aus dem heu⸗

rigen Jahrgang zu erſehen iſt , alſo daß es dem
Darin findet der geneigte Leſer , mag er nungeneigten Leſer Kurzweil , Spaß und Unterhal⸗

Kaufmann oder Handwerksmann , oder Bürger tung verſchafft .
oder Bürgermeiſter , oder Rathsſchreiber , oder

g verſchaff
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